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Der Schrecken hinter der Wand

Eine schlanke dunkle Hand, an der ein massiv goldener Brillantring glänzte, glitt über die Tastatur. Ein lasergesteuertes, scheinbar plastisches Bild entstand vor einer Projektionsfläche. Gleichzeitig baute sich Schrift auf.

Im selben Moment summte ein Laserdrucker und produzierte den Text wie auch das Bild, nur daß dieses auf dem Papier lediglich zweidimensional erscheinen konnte.

Es zeigte zwei Köpfe. Den eines dunkelblonden Mannes in mittlerem Alter und den einer attraktiven, etwas Jüngeren Frau. Professor Zamorra, Parapsychologe, Nicole Duval, Assistentin, teilte die Schrift mit.

Feind der Parascience-Society.

Die Finger glitten über die Tastatur und gaben einen neuen Begriff ein. Einen Befehl.

OVERKILL!


Der untersetzte Neger rückte seine Goldrandbrille mit einer unauffälligen Bewegung zurecht. Dann nahm er das Papier aus dem Fangkorb des Druckers und reichte es über den Tisch. Immer noch stand die Bildprojektion, die die beiden Köpfe zeigte.

»Bitte, McNaught. Das müßte reichen«, sagte der Neger. Der Brillantring gleißte im Kunstlicht des luxuriös ausgestatteten Büros. Allein die Fläche, die dieser Raum beanspruchte, hätte anderswo für ein komplettes Großraum-Schreibbüro gereicht. Aber bei Parascience dachte man in anderen Maßstäben.

McNaught nahm den Farbausdruck vorsichtig, fast andächtig, entgegen und studierte ihn. »Sicher, Mister Garth«, sagte er.

Er las die Textangaben.

Professor Zamorra. 49 Jahre. Französische und US-amerikanische Staatsbürgerschaft. Wohnsitze in Frankreich, Château Montagne im Loire-Tal, und England, Beaminster-Cottage in der Grafschaft Dorset. Parapsychologe. 17 Bücher über Okkultismus, Magie und Satansanbetung. Annährernd hundert Artikel in Fachzeitschriften. Vorübergehend Lehrstuhl an der Harvard-Universität, später an der Sorbonne. Derzeit ohne Lehrauftrag. Größe 185 cm, Haarfarbe dunkelblond, Augenfarbe dunkel. Besonderheit: kein Vorname amtlich registriert. Beziehungen zu Ordnungsund Polizeibehörden in aller Welt, besitzt Sonderausweis der britischen Regierung mit Geheimdienstbefugnissen. Befreundet mit Carsten Möbius, Juniorchef des Möbius-Konzerns. Befreundet mit Robert Tendyke, Eigentümer der Tendyke Industries Ltd. Erhält weltweit Unterstützung durch Firmenniederlassungen der bezeichneten Unternehmen auf Weisung der Chefs.

Nicole Duval, Alter nicht bekannt.

Geschätzt Ende Zwanzig/Anfang Dreißig. Französische Staatsbürgerschaft. Wohnsitze siehe unter —> Prof. Zamorra. Sekretärin. Assistentin und langjährige Lebensgefährtin des —> Prof. Zamorra. Größe 172 cm. Haarfarbe unbestimmt, da wechselnd, Augenfarbe braun. Besonderheiten: keine.

Einstufung: extrem gefährlich.

Klassifizierung: Feind, Stufe Alpha. Siehe unter -> Fall Bank of Flagstaff/ Koenig.

Therapie: OVERKILL.

McNaught legte den Ausdruck wieder ab. Er sah Garth an.

»Das bedeutet, Ausschaltung unter Anwendung aller möglichen Mittel und ohne Rücksicht auf Dritte sowie die Öffentlichkeit. Verdammt, Mister Garth, das ist hart. Können wir uns das leisten?«

»Wir können uns diesen Zamorra und seine Assistentin nicht leisten«, erwiderte der untersetzte Neger. »Die Anweisung kommt von ganz oben.«

»Also von Holm.«

Garth nickte.

»Wenn OVERKILL angeordnet wird, dann muß dieser Parapsychologe uns ja ganz schön auf die Zehen getreten sein«, sagte McNaught, der sich unter dem Hinweis auf Fall Bank of Flagstaff/Koenig nichts vorstellen konnte. »Was ist da schiefgelaufen? Können Sie mir mehr über diesen Fall Koenig sagen? Oder unterliegt das der Geheimhaltung?«

»Es unterliegt der Geheimhaltung«, sagte Garth. »Ihre Aufgabe ist es, Zamorra und Duval entsprechend der Anweisung zu therapieren. Wie Sie das machen, ist Ihre Sache. Von Zamorra und Duval darf nichts übrig bleiben. Und es dürfen keine Spuren übrigbleiben, die auf Parascience hinweisen. Sie haben volle Handlungs- und Entscheidungsfreiheit, McNaught.«

McNaught erhob sich.

»Ich werde tun, was ich kann«, sagte er.

»Vielleicht werden Sie über Ihr Können hinaus gefordert«, warnte Garth.

McNaught hob die Brauen und verließ das Büro des Negers. Die Folie ließ er auf der Schreibtischplatte liegen. Er brauchte sie nicht. Überall, wo es Parascience-Büros gab, konnte er sich diesen Steckbrief neu ausdrucken lassen.

Garth sah ihm nach. Seine Finger trommelten einen nervösen Takt auf die Lehnen des Ledersessels. Untergebenen hätte er vielleicht empfohlen, sich einer mentalen Klärung zu unterziehen, um die Nerven zu beruhigen. Doch er selbst hütete sich, in die Fänge des eigenen Apparates zu gelangen. Leute in seiner Position waren nur deshalb so weit aufgestiegen, weil sie sich nicht oder nicht mehr manipulieren ließen, weil sie die Mechanismen durchschauten und über diesen Dingen standen, um auf dem Klavier der Macht zu spielen.

Parascience war offiziell eine wissenschaftliche Heilslehre.

Für Eingeweihte war es eine Sekte.

Und für die Chefetage dieser Sekte war es ein Instrument zum Erlangen finanzieller, wirtschaftlicher, religiöser und politischer Weltherrschaft.

Garth lächelte.

Gegen Parascience war die Mafia ein Kindergarten.

Aber das wußten nur ganz, ganz wenige Menschen auf der Welt. Dennis Holm und er gehörten dazu.

Selbst McNaught war nicht mehr als ein williges Werkzeug der Macht.

***

Professor Zamorra trat aus dem Gebäude hinaus auf die Terrasse am Swimming-Pool. Er kam aus dem kleinen Fitneß-Center von Château-Montagne. Er hatte ein wenig mit den »Folterinstrumenten« trainiert. Eigentlich hatte er auch zusammen mit Nicole etwas Jiu-Jitsu und möglicherweise Taekwon-Do - je nach Grad der Stimmung und Erschöpfung - üben wollen. Aber Nicole hatte sich an diesem frühen Mittag nicht unten gezeigt. So hatte Zamorra sich allein der schweißtreibenden Tätigkeit hingegeben, die dafür sorgte, daß er stets fit für seine manchmal körperlich stressigen Abenteuer blieb. Ein Handtuch locker um den Nacken gelegt, trat er nach draußen. Nach wie vor knallte die Sonne grell und heiß vom Sommerhimmel. Mittlerweile nahm die anhaltende Hitze abnorme Form an. Seit Wochen hatte es nicht mehr geregnet, selbst der Pegel der Loire war bereits gesunken. Im Süden und in Spanien fackelten ganze Wälder ab. Und dieser Hitze konnte man kaum entfliehen; sie war europaweit. Etwas Schutz boten nur die massiven Steinmauern von Château Montagne, aber mittlerweile waren auch die Mauern von der Hitze durchdrungen und strahlten die Temperaturen weiter nach innen ab. Da kam auch die Klimaanlage nicht mehr gegen an.

Neben dem Swimming-Pool hatte es sich Nicole, die die »Fitneß-Stunde« geschwänzt hatte, in einem Gartenstuhl so gemütlich wie möglich gemacht. Vor ihr auf dem runden weißen Tisch lag eine breit aufgeschlagene Tageszeitung. Eine von denen, die Zamorra aus aller Welt abonnierte, um stets auf dem Laufenden zu sein, was rund um den Globus an befremdlichen, okkulten, unerklärlichen und spukhaften Dingen geschah. Die brauchbarsten Artikel gaben dabei die Boulevardblätter ab, die grundsätzlich mit künstlich aufgebauschten Sensa tionen, von großformatigen Bildern umgeben, um Leser warben. Zeitungen mit seriöserem Anstrich gaben sich für Meldungen dieser Art nur in den seltensten Fällen her.

Normalerweise sortierte Pascal Lafitte, ein junger Mann aus dem Dorf, vor. Da Zamorra und Nicole meistens irgendwo in der Welt unterwegs waren, hätten die Zeitungen sich sonst zu unbearbeitbaren Stapeln aufgetürmt. So aber konnte sich Lafitte ein paar Francs dazuverdienen, indem er aus den internationalen Blättern herausfischte, was für den Dämonenjäger Zamorra von Interesse sein konnte. Natürlich beherrschte Lafitte nicht jede der Sprachen, in denen Zamorra mit Zeitungen beliefert wurde, aber er kannte immerhin die wichtigsten Begriffe und Stichworte, anhand derer er dann die Artikel auswählte.

Diesmal hatte sich Nicole über die Zeitungen hergemacht.

Und weil es selbst unter dem Sonnenschirm noch höchstsommerliche Temperaturen hatte, trug sie lediglich eine Sonnenbrille und einen Bleistift.

»Bonjour, cherie«, begrüßte Zamorra sie, beugte sich zu ihr hinab und küßte sie. Nicole wuchs ihm dabei fast entgegen, kam aus dem Stuhl hoch und umarmte ihn, um den Kuß dabei heiß, innig und anhaltend zu erwidern, bis sie beide nach Luft schnappen mußten.

»Und das in aller Öffentlichkeit«, stöhnte Zamorra. »Was soll bloß Don Cristofero von uns denken, wenn er uns so sieht?«

»Er wird sich fragen, warum er nie eine feste Partnerschaft begonnen hat«, lachte Nicole und ließ sich auf den Stuhl zurückfallen. »Cheri, du mußt mir helfen.« Sie deutete auf das Kreuzworträtsel der Zeitung, mit der sie beschäftigt war.

»Keine für uns interessanten Texte heute, dafür aber dieses Rätsel, über das ich vor lauter Langeweile herge fallen bin. Haustier, fünf Buchstaben. Der zweite ist ein A, der dritte ein T und der letzte ein E. Der Rest fehlt mir.«

»Ratte«, sagte Zamorra trocken.

Nicole, die die Sonnenbrille ins Haar gesteckt hatte, zog sie jetzt herunter, bis über die Nasenspitze, und sah Zamorra dramatisierend über den oberen Brillenrand an. »Ratte? Bist du da sicher?«

»Natürlich. Ratten sind Haustiere. Genau wie Spinnen, Mäuse, Frösche, Hunde, Kakerlaken, Hühner, Kaninchen, Fliegen, Mücken, Wildschweine, Wellensittiche, Meerschweinchen, Mausbiber und Frauen.«

Nicole hatte seiner langen Auflistung fast andächtig gelauscht und sich gefragt, was er noch alles aufzählen wollte, und ihr lag schon die Bemerkung auf der Zunge, daß er vielleicht nach mehr als drei Handvoll Büchern über Spiritismus und Magie, ein Handlexikon der Haustiere schreiben sollte - aber das letzte war zuviel. Das war das Letzte!

Mit ausgestreckten Händen und gespreizten Fingern sprang sie auf. »Schuft! Die Augen kratze ich dir aus! Frauen als Haustiere zu bezeichnen…«

»Halt, ich hab’s«, rief Zamorra zurückweichend. »Warte, schreib’s erst hin. Katzen kratzen, und dein Kreuzworthaustier ist ’ne Katze, aber wenn du dich nicht zu besagten Haustieren zählst, wirst du aufs Augenauskratzen verzichten müssen!«

Nicole verharrte, sah Zamorra an, dann das Rätsel und dann wieder Zamorra. »Du bist eine schlitzohrige Ratte, cheri«, stellte sie trocken fest und schrieb das Wort auf.

Zamorra schmunzelte. »Ich wollte dir doch nur helfen.«

»Du wolltest mich auf den Arm nehmen!« warf sie ihm vor.

»Das auch«, nickte er vergnügt. Im nächsten Moment trat er vor sie, griff zu, hebelte sie mit schnellem Griff aus dem Stuhl und trug sie auf seinen Armen in Richtung Pool.

»Loslassen, du Schuft« schrie sie.

»Du hättest mit mir Kung-Fu trainieren sollen, dann könntest du dich jetzt besser wehren«, grinste er und ließ sich mit ihr ins Wasser fallen.

Aber sie wollte sich ja gar nicht wehren.

Daß wenig später das Wasser nicht zu kochen begann, war fast schon ein Wunder…

***

»Besuch, Monsieur Zamorra«, sagte der alte Diener Raffael Bois, der »gute Géist des Châteaus«, wie er manchmal genannt wurde, als die Hitze ein wenig abgeklungen war und Zamorra und Nicole sich am Beckenrand entspannten. Vorsichtshalber hatte Raffael gleich zwei Bademäntel mitgebracht, die die beiden überstreifen konnten.

»Besuch? Habe ich einen Termin übersehen?« fragte Nicole verwundert.

»Herr Ewigk und Signorina Carlotta aus Rom«, meldete Raffael an.

Irgendwie ahnte Zamorra in diesem Moment nahendes Unheil.

»Schicken Sie sie her und bringen Sie etwas zu trinken«, bat Zamorra. »Ich glaube, eine kleine Erfrischung können wir alle gebrauchen.«

Raffael verschwand. Ted Ewigk und seine Freundin tauchten auf. Wahrscheinlich hatten sie die »kurze« Verbindung mittels der Regenbogenblumen benutzt. Alles andere wäre unlogisch, zeitraubend und teuer gewesen.

Die schwarzhaarige Römerin im verboten kurzen Minikleid sah wesentlich besser aus als der Geisterreporter in weißen Jeans und ebenfalls weißem Hemd. Er wirkte noch immer ausgezehrt und hohlwangig. Zwar nicht mehr ganz so schlimm wie vor Tagen, als er sich praktisch selbst aus dem Krankenhaus entlassen hatte, aber -unter einem gesunden Aussehen verstand Zamorra etwas anderes, und so wie er Ted Ewigks Konstitution kannte, hätte der Freund sich in der Zwischenzeit wesentlich besser erholen müssen.

»Setzt euch«, sagte Zamorra und rückte weitere Stühle an den runden Tisch. Nicole faltete resignierend die Zeitung zusammen, deren Papier mittlerweile von der Sonne angebleicht war.

»Hoffentlich stören wir euch nicht«, sagte Carlotta.

Nicole grinste jungenhaft. »Doch, sicher. Zamorra wollte mich gerade zum siebten Mal vernaschen. Wenn er jetzt behauptet, ihr würdet nicht stören, will er sich nur herausreden und vertuschen, daß er nach dem sechsten Mal gern Urlaub genommen hätte.«

»Biest«, fauchte Zamorra.

»Ratte«, grinste Nicole zurück.

Raffael tauchte mit Getränken und Knabberwerk auf. »Soll das Mittagessen erweitert werden?« erkundigte er sich.

Zamorra nickte. »Natürlich. So schnell lassen wir unsere Besucher doch nicht wieder aus den Krallen.«

»Seht ihr«, schmunzelte Nicole. »Er will sich drücken.«

»Raffael«, bat Zamorra. »Bringen Sie mir meine Peitsche. Ich möchte dies Weib züchtigen. Aber ohne Zeugen. Ihr müßt also doch sofort wieder gehen, Freunde. Schön, daß ihr da wart.«

Raffael hob erstaunt die Brauen.

»Zamorra, mir ist nicht nach dummen Witzen zumute«, sagte Ted Ewigk rauh.

»Was ist passiert?« erkundigte der Parapsychologe sich alarmiert.

Ted räusperte sich. »Es… es fällt mir ein bißchen schwer, vor allem, weil ich mich letztens ziemlich aggressiv benommen habe… und nicht unbedingt astrein. Aber trotzdem. Ich… ich brauche Hilfe.«

»Du weißt, daß du nicht lange zu fragen brauchst«, sagte Zamorra. »Du weißt, daß du von mir jede Hilfe bekommst, die du brauchst. Wir sind Freunde, oder?«

Ted nickte bedächtig. »Hoffentlich noch«, murmelte er.

»Was soll ich tun?« fragte Zamorra.

Ted Ewigk öffnete sein Hemd und streifte es ab.

Zamorra starrte den rechten Arm seines Freundes an.

Er war vom Handgelenk bis fast zur Schulter hinauf schwarz.

***

Casey McNaught rief Daten ab. Er hatte Zugriff auf die meisten Speicherungen des Rechnerverbundes, mit dem Parascience arbeitete. McNaught gehörte zur Abteilung Sicherheit. Sein Arbeitsbereich umfaßte nicht allein den Schutz von Anhängern und Mitgliedern sowie Einrichtungen der Gemeinschaft, die von Außenstehenden profan als »Sekte« beschimpft wurde. Die Abteilung Sicherheit kümmerte sich auch darum, daß Leute, die mehr oder weniger offen gegen Parascience vorgingen, kaltgestellt wurden.

So oder so.

McNaught wußte, daß er schalten und walten konnte, wie er wollte, wenn er, wie in diesem Fall, freie Hand zugesichert bekam. Man würde ihn decken. Parascience hatte Anhänger überall in der Welt. In den höchsten Stellen. Selbst wenn jemand versuchen würde, ein Verfahren zu eröffnen, gab es immer irgend einen Parascience-Anhänger, der es niederschlagen würde. Das war für McNaught natürlich kein genereller Freibrief für alle möglichen und unmöglichen Dummheiten. Er durfte nicht leichtsinnig werden. Wenn er einen Fehler beging, würde man ihn gnadenlos fallenlassen. Mehr noch: es wäre der letzte Fehler seines Lebens.

Er wußte zu gut Bescheid.

Aufgrund seiner Position gehörte er zu denen, die einerseits in die großen Hintergründe eingeweiht waren, dir aber andererseits darüber niemals plaudern durften. Sollte er verhafte! werden, gab es nur zwei Möglichkeiten: man holte ihn offiziell heraus, oder man jagte ihm noch in der Zelle eine Kugel in den Kopf.

Seine eigenen Leute würden es tun. Leute, die möglicherweise nicht einmal wußten, was sie taten. Sie waren auf die Ziele der Sekte eingeschworen.

Die Sekte arbeitete weltweit. Sie war nicht unumstritten. Immer wieder tauchten Warner auf. Manchmal stellten sich auch Behörden quer. In Australien hatte ein hohes Gericht sogar erlaubt, die Sekte offiziell eine »kriminelle Vereinigung« zu nennen. Das war natürlich ein höchst ärgerlicher Vorfall. Aber andererseits standen die Australier in dem Ruf, ähnlich spleenig wie die Engländer zu sein, so daß man nicht alles ernst nehmen mußte, was in Australien behauptet wurde. Und: Australien war weit, wenn man in den USA oder in Europa oder in Asien lebte. Ferner bedeutete ein Gerichtsurteil noch nicht, daß sich alle anderen Gerichte dieser Wertung anschließen würden.

McNaught ließ sich von alledem nicht beeindrucken. Er tat seinen Job. Und er tat ihn mit der Vorsicht und Gründlichkeit, die man ihm abverlangte. Und er war längst zu hoch in der Hierarchie der Macht aufgestiegen, als daß er sich noch den Luxus von Skrupeln oder auch nur Nachdenklichkeit erlaubt hätte. Das einzige, worüber er nachdachte, war, wie er seine Machtposition noch weiter verbessern konnte.

Es war gut, mächtig zu sein.

Es war ein gutes. Gefühl. Ein sicheres Gefühl.

Sicher, solange er das tat, was die Ziele von Parascience ihm abverlangten. Solange er tat, was getan werden mußte, um den Einfluß von Parascience zu vergrößern und jede Kritik zu verhindern.

Das Prinzip von Befehl und Gehorsam funktionierte, auch wenn es hier nicht mit diesen Worten umschrieben wurde. Obgleich McNaught hoch oben in der Hierarchie stand, fragte er nicht weiter nach dem Grund für die Eliminierung Zamorras. Garth hatte gesagt, es sei geheim. Also lohnte es nicht, weiter nachzufragen. McNaught fiel es auch nicht ein, seine Computerzugriff-Berechtigung dahingehend auszunutzen, aus eigenem Antrieb Fakten über den Fall Bank of Flagstaff/Koenig abzurufen.

Hätte er es getan, währe ihm eine Niederlage der Sekte offenbar geworden. Eine Niederlage, welche die Sekte eben diesem Professor Zamorra zu verdanken hatte.

Leonard Koenig war der Eigentümer und Chef jener Bank in dem US-Bundesstaat Arizona. Seinen Sohn Walt hatte die Sekte sich gefügig gemacht. Über Walt Koenig kam sie an Finanzierungschancen heran, an zinslose Kredite, an Bezuschussungen. Der alte Leonardo Koenig hatte gemerkt, was lief, und die Zahlungen gestoppt und gesperrt. Daraufhin hatte die Sekte beschlossen, Leonard Koenig zu töten. Sein Erbe, Walt Koenig, war ja gefügig und würde die entsprechenden Unterschriften schon leisten. Aber dann war jener Professor Zamorra dazwischengekommen. Der alte Koenig hatte überlebt, Walt Koenig hatte erfahren, daß die Sekte hinter dem Mordanschlag auf seinen Vater steckte und sich abgewandt, und der verantwortliche Exekutor war von Walt erschossen worden. Die Finanzierung, die mit den Geldmitteln der Bank of Flagstaff hätte durchgeführt werden sollen, war geplatzt; das Projekt war zwar inzwischen auf andere Weise durchgezogen worden, aber eben mit erheblicher Verzögerung.

Dennis Holm, der Mann, der noch über Garth stand und scheinbar die Sekte führte, hatte damals angeordnet, daß man Zamorra für seinen schädigenden Eingriff zur Rechenschaft ziehen würde. Inzwischen war genügend Zeit vergangen, um diesen gefährlichen Mann in Sicherheit zu wiegen. Wahrscheinlich dachte er schon gar nicht mehr an die damaligen Ereignisse. Um -so überraschender würde der Racheschlag ihn jetzt treffen.

McNaught hatte nun den Auftrag erhalten, das zu erledigen.

Er rief Daten ab,

Aufenthaltsort Professor Zamorra?

CHÄTEAU MONTAGNE, LOIRETAL, FRANKREICH, erschien die Schrift auf dem Bildschirm. Kartenwerk wurde projiziert, die Lage des Châteaus genau definiert. Hinzu kamen Angaben über die Erreichbarkeit. Telefonnummern erschienen. Drei verschiedene. Geschäftlich, privat, Verwaltung.

McNaught nahm die Daten in sich auf. In seinem Kopf entstand ein Plan mit Alternativen. Nach seinem Ermessen durfte es anschließend nur ein Ergebnis geben: Professor Zamorras Tod.

McNaught lächelte.

Bei Havards Seele, dachte er. Ich werde diesen Gegner für alle Zeiten aus dem Weg räumen. Und vielleicht gibt es dadurch eine Chance, in der Hierarchie noch ein wenig weiter aufzusteigen…

Aber das war Zukunftsmusik. Davon konnte er vorerst nur träumen. Ob dieser Traum irgendwann Wirklichkeit wurde, darüber mußte die Zukunft entscheiden. Aber zumindest dieser Zamorra hatte keine Zukunft mehr!

***

»Verdammt«, murmelte Zamorra. Er starrte den schwarz verfärbten Arm seines Freundes an. »Das darf doch nicht wahr sein!«

»Ich habe dem Gnom von Anfang an nicht über den Weg getraut«, warf Nicole ein.

Zamorra winkte ab. Er trat zu Ted, um vor allem den Unterarm näher in Augenschein zu nehmen. »Die Schnabelwunde selbst ist aber ausgeheilt, nicht?«

»Sieht so aus«, sagte der Reporter. »Aber vielleicht ist das hier der Preis dafür. Zum Teufel, ich hatte gehofft, ich hätte es geschafft!«

Vor einigen Wochen war es geschehen, daß Ted Ewigk in die Tiefen der Hölle vorgedrungen war, um den Fürsten der Finsternis auszuschalten. Dabei war er von Höllenvögeln angegriffen worden. Eine der geflügelten Bestien hatte es geschafft, ihm einen Schnabelhieb in den Unterarm zu versetzen. Von dort aus hatte sich ein finsterer Keim ausgedehnt. In der Folge war Ted unleidlich und überaus angriffslustig geworden. Über seinen Arm hatte sich eine schwarze Verfärbung ausgebreitet, und schließlich war er in seiner Villa kraftlos zusammengebrochen. Seine Freundin Carlotta hatte ihn so gefunden und ins Krankenhaus bringen lassen, wo die Ärzte den Grund für die Schwarzverfärbung nicht finden konnten und sich schließlich nicht anders zu helfen wußten, als den Arm zu amputieren. Dagegen hatte Ted sich bis zur letzten Sekunde gesträubt, während sein Zustand sich mehr und mehr verschlechterte.

Um ein Haar wäre er gestorben.

Just zu jener Zeit waren zwei bizarre Gestalten im Château Montagne erschienen. Der Zeit-Zauberer, ein namenloser, verwachsener schwarzhäutiger Gnom, der Magie kundig, und sein Herr Don Cristofero Fuego de Zamora y Montego. Der Mann mit dem abendfüllenden Leibesumfang und dem ellenlangen Namen gehörte zur spanischen Linie von Zamorras Vorfahren und war zur Zeit des Sonnenkönigs der Besitzer von Château Montagne gewesen. Der namenlose Gnom war sein Schützling, der ihm versprochen hatte, Gold zu machen, nur gelang ihm nicht jeder Zauber. Der größte »Ausrutscher« hatte dafür gesorgt, daß sie beide ins Jahr 1991 versetzt wurden.

Betrüblicherweise fand der Gnom bislang keine Möglichkeit, seinen Herrn und sich wieder zurück in seine Zeit zu transportieren. Statt dessen stiftete er mit seiner nicht immer funktionierenden Magie eine Menge Unheil im Château. Derweil sorgte Don Cristofero auf seine unnachahmliche Art dafür, daß es, wenn gerade mal der Gnom nicht zauberte, es den anderen trotzdem nicht langweilig wurde.

Und ausgerechnet der Gnom hatte Ted Ewigk geheilt!

Mit seinem Zauber, der zwischendurch auch mal funktionierte, hatte er dafür gesorgt, daß der schwarzmagische Keim abgetötet wurde, der in Ted Ewigk tobte und ihn dem Tode nahe gebracht hatte. Innerhalb weniger Minuten war die Schwarzfärbung des Armes zurückgegangen und verschwunden, und sie alle hatten erleichtert aufgeatmet. Ted Ewigk erholte sich zusehends. Der Arm hatte nicht abgenommen werden müssen, Ted war gesund und in Ordnung.

»Und nun… ist die Verfärbung zurückgekommen. Der Gnom hat mir wohl nur einen Aufschub verschafft«, sagte Ted. »Schade. Es wäre so schön gewesen. Aber jetzt brauche ich deine Hilfe, Zamorra. Ich will nicht vor die Hunde gehen. Nicht so.«

Zamorra nickte.

Ted hatte schon eine Menge hinter sich. Er war dem Tod schon oft nahe gewesen. Er war zwischenzeitlich auch lange Zeit ans Bett und an den Rollstuhl gefesselt gewesen, weil die Explosion einer magischen Bombe ihn gelähmt hatte. Das war lange vorbei, mochte aber erklären, weshalb er sich so vehement und sogar unter Androhung von Gewaltanwendung dagegen gewehrt hatte, daß sie ihm den Arm abschnitten.

»Hast du eine Idee, Zamorra?« fragte Ted.

»Nicht schon wieder den Gnom«, warf Carlotta ein. »Er hat nichts bewirkt.«

Ted sah sie tadelnd an. »Er hat mir das Leben gerettet.«

»Aber es war keine nachhaltige Hilfe«, protestierte Carlotta. »Immerhin geht es jetzt schon wieder los.«

»Immerhin«, gab Ted zurück, »bin ich diesmal nicht so aggressiv veranlagt wie beim erstenmal.«

Carlotta schüttelte den Kopf. Sie berührte mit ihrer Hand Teds linke Schulter. »Beim ersten Mal hat sich deine Aggressivität auch erst dann richtig gezeigt, als die Verfärbung schon weit fortgeschritten war. Und das ist jetzt noch nicht der Fall.«

Carlotta schüttelte den Kopf. »Wirklich aggressiv und unleidlich wurdest du erst in einem späteren Stadium.« Sie sah Zamorra und Nicole an. »Helft ihm - bitte. Ich… ich möchte ihn nicht verlieren.«

Zamorra und Nicole sahen sich an.

»Caermardhin«, sagte Nicole.

***

Sie waren acht.

Sieben, die den Kreis bildeten, und der achte als Supervisor, der mit seinen mentalen Kräften die Energie der sieben anderen lenkte und in eine Form zwang.

Die sieben Menschen, deren parapsychische Fähigkeiten hier geschult und entwickelt wurden, ahnten nicht, daß sie mißbraucht wurden. Für sie war es ein reines Meditations- und Trainingsprogramm. Sie konzentrierten sich auf die verborgenen Kräfte des Ichs, folgten dabei strikt den Anweisungen des Supervisors.

Er hatte sie langsam an das herangeführt, was sie jetzt konnten. Begonnen hatte es mit einfachen Gesprächen, später mit Konzentrationsübungen. Meditationen waren, gefolgt. Bereits jetzt fiel es ihnen leicht, ihre Kräfte mit denen der anderen zu vereinigen, in gewisser Hinsicht geistig miteinander zu verschmelzen.

Nach manchen Sitzungen waren sie erschöpft, verloren bei größeren Anstrengungen an Gewicht. Der Supervisor stellte sie immer wieder vor neue geistige Herausforderungen. Und er war erst dann zufrieden, wenn diese Herausforderungen angenommen und überwunden wurden, wenn das gesteckte Ziel erreicht war. Aber dann kam bereits die nächste Aufgabe.

Niemand lehnte sich dagegen auf. Niemand konnte es. Der Supervisor hatte sie längst alle im Griff. Nein, nicht er, sondern Parascience. Diese geistige Wissenschaft, wie ihre Anhänger es nannten, wurde zum Instrument der Manipulation. Ohne daß es ihnen bewußt wurde, waren die Anhänger längst hörig geworden. Willenlose Befehlsempfänger, eingebunden in ein starres, disziplinäres System, aus welchem sie nicht mehr ausbrechen konnten.

Ihre Kraft wurde abgezapft und verwendet. Sie ahnten nicht, was mit dem geschah, was sie während jener Sitzungen an Energie erzeugten. Was ging es sie auch schon an? Wer erklärt einer Kuh, was mit der Milch geschieht, die sie gibt?

Nur der Supervisor wußte, was er aus der bereitgestellten psychischen Energie machte.

In diesem Fall saugte er sie auf wie einen Schwamm, komprimierte sie, ballte sie zu einem gewaltigen Potential zusammen. Erst, als er selbst die äußerste Grenze seiner Aufnahmefähigkeit erreicht hatte, beendete er das heutige Experiment.

»Ihr wart gut«, sagte er. »Ihr wart sogar sehr gut. Meine Erwartungen habt ihr weit übertroffen! Ihr könnt jetzt gehen, für den Rest des Tages habt ihr frei.«

Er blieb sitzen, während sie sich erhoben. Er sah sie hinausgehen. Lächelnd verabschiedeten sie sich von ihm. Er winkte oder nickte ihnen zu, je nachdem, mit wem er es zu tun hatte.

Er hatte nicht zuviel behauptet. Sie waren wirklich gut gewesen. Besser denn je. Er hatte sie allerdings auch entsprechend motiviert.

Sie waren erschöpft, aber er hatte ihnen auch Zufriedenheit gegeben. Das war wichtig. Einige von ihnen würden sich jetzt unter die Dusche zurückziehen, andere unmittelbar zur Kantine strömen, um das in ihnen entstandene gewaltige Hunger- und Durstgefühl zu stillen. Die Experimente nahmen ihnen Substanz, die sich in »Gestalt« der freigewordenen Energie zeigte. Von nichts kam nichts.

Der Supervisor selbst war allerdings mit seiner Arbeit noch nicht fertig. Er hatte die Kraft in sich aufgesaugt. Er mußte sie in eine Form pressen und dann wieder abgeben. Und das mußte nun so schnell wie möglich geschehen. Deshalb war es ein ungeschriebenes Gesetz, daß nach dem jeweiligen Ende des Experimentes Supervisor und Medien sich nicht mehr zu unterhalten hatten. Keine Manöverkritik, keine Vorschläge, nichts. Das alles würde erst am folgenden Tag stattfinden.

Keiner der Supervisoren hätte es ertragen, die aufgenommene Speicherenergie längere Zeit in sich aufzunehmen. Einer vielleicht hätte es gekonnt, der legendäre Forbes. Aber Forbes war tot. Es hieß, er sei damals ermordet worden, als es um die Sache mit dem Kredit der Bank of Flagstaff in Arizona ging. Aber Genaues darüber wußte wohl niemand außer den damals beleiligten.

Als die sieben Mitglieder des Kreises gegangen waren, erhob sich Clementi, der Supervisor. Hinter dem letzten schloß er die Tür ab. Dann entspannte er sich und gab das Gespeicherte frei, um es zugleich in die Form zu bringen, die man ihm diesmal abverlangte.

Aus dem Nichts entstand, frei in der Luft schwebend, ein Gebilde. Eine kleine, unauffällige graue Kugel. Sie wuchs langsam, bis sie die Größe eines Tennisballs erreicht hatte. Dann war der Vorgang vorbei.

Clementi griff nach dem schwebenden Ball. Sehr vorsichtig berührte er ihn, gerade so, als halte er eine hochexplosive Bombe mit Berührungszünder in den Händen. Und das war es auch, nur bedurfte es eines mentalen Impulses, diesen Zünder auszulösen, statt einer unachtsamen Berührung.

Dennoch war es ratsam, vorsichtig damit umzugehen.

Clementi hatte allein mit seiner Vorstellungskraft und den in ihm schlummernden Fähigkeiten diese Bombe geschaffen. Hatte sie aus der psychischen Energie geformt, welche von den sieben Mitgliedern des Kreises abgegeben worden waren.

Nicht jeder Mensch besaß diese Kräfte. Aber bei Parascience gab es Leute wie Clementi oder der ermordete Forbes, die erkennen konnten, ob jemand über mediale Fähigkeiten verfügte. Man betrieb aggressive Werbung um Anhänger, um Scientisten, wie sie sich nannten. Man bot ihnen Kurse an, um ihr Wohlbefinden zu steigern, um ihnen Hilfen zu geben für die Lösung ihrer Probleme. Natürlich nicht umsonst. Am Anfang stand der Erwerb des Buches »Parascience«, vom Gründer der Sekte, Elron Havard, verfaßt. Ein Mann, der am Anfang seiner Karriere eine Reihe von mehr oder weniger spannenden Action-Science-Fiction-Romanen verfaßt hatte, ehe er auf die Idee kam, daß es bessere Möglichkeiten gab, Geld, sehr viel Geld, abzukassieren. Er ersann seine »Heilslehre«, ein Konglomerat aus zahllosen psychologischen und tiefenpsychologischen Erkenntnissen, die er in eine neue Form preßte und daraus das Buch entstehen ließ, diese »Bibel« der Scientisten. Mit nur zehn Dollar war jeder, der es wollte oder überredet wurde, dabei. Danach wurden die Kurse angeboten. Meditationsund Konzentrationsseminare folgten, bei größeren Problemen »mentale Klärung« in Einzelgesprächen. Was größere Probleme waren, bestimmte stets der Mentor, dem gegenüber absolute Offenheit Pflicht war - selbst intime Angelegenheiten wurden besprochen. Dafür, daß die angeworbenen künftigen Scientisten dies auch wirklich taten, sorgte der Mentor schon.

Mit Überredungskunst, oder, wenn das nicht wirkte, mit Hypnose.

Alles das kostete Geld, das in die Kassen der Parascience -Sekte floß. Je weiterführender die Kurse und Gespräche waren, desto teurer, aber zu diesem Zeitpunkt befand sich der Kandidat längst in den Fängen seiner Mentoren und konnte kaum noch abspringen. Tat er es dennoch, fand die Sekte Mittel und Wege, ihn wieder zurückzuholen - in mehr als 90 Prozent aller Fälle. Nicht umsonst unterhielt Parascience eine eigene »Sicherheitsabteilung«, die sich auch um solche Fälle kümmerte.

Besonders geschulte Parascience-Spezialisten fanden auch bei den Kursen und Gesprächen sehr schnell heraus, ob jemand über latente Psi-Fähigkeiten oder mediale Kräfte verfügte. Diese Leute wurden bevorzugt behandelt, aus der Allgemeinheit herausgeholt und ihnen mit der Zeit suggeriert, sie seien eine Art Elite der Menschheit. Man brachte sie dazu, sich vorübergehend oder für längere Zeit in sekteneigenen »Instituten« unterbringen zu lassen, um ihre Fähigkeiten auszubilden oder erst zu wecken. Viele sprachen ganz von allein darauf an. Wer wollte nicht schon immer gern telepathisch die Gedanken seiner lieben Mitmenschen belauschen können?

So landete so mancher Scientist im PSI-TRUST der Sekte. Die Supervisoren, Spitzenkönner ihres Bereiches, übernahmen die Kontrolle.. Sie lenkten mit ihren Kräften die Scientisten, die bis dahin längst schon nicht mehr zu erkennen fähig waren, was da wirklich mit ihnen geschah.

Parascience war mehr als eine Sekte. Es war eine Art Staat im Staat, mit einer eigenen, geheimdienstartig aufgebauten Polizeitruppe, mit eigenen Hotels und Schulen, mit einem eigenen Institut-Schiff, das notfalls auch im rechtsfreien Raum jenseits der 3-Meilen-Zone kreuzen konnte… Parascience war gefährlich!

Nur erkannten die wenigsten das, die Havards Buch in den Regalen der Buchläden zufällig fanden, oder die von Werbern an »Informationsständen« angesprochen wurden. Wenn jemand doch mißtrauisch wurde und öffentlich Kritik anbrachte, gab es die Möglichkeit, ihn mit privatem Terror unter Druck zu setzen, ihm einen unbezahlbaren Rechtsstreit aufzuzwingen oder - notfalls den sekteneigenen »Sicherheitsdienst« in Marsch zu setzen, der schon dafür sorgte, daß der Gegner mundtot gemacht wurde.

Jetzt schien wieder einmal eine solche Aktion zu laufen. Doch gegen wen es ging, interessierte Clementi nicht. Der Supervisor tat seine Arbeit, alles andere ging ihn nichts an. Er war ein treuer Diener von Parascience unentrinnbar eingebunden in das System von Befehl und Gehorsam.

Elron Havard, der Gründer der Sekte, war längst tot. Doch sein Instrument der Geld- und Machtvermehrung funktionierte besser denn je zuvor. Und die Sekte dehnte sich immer weiter aus. Seit Beginn der politischen Umwälzung in Europa und den Ostblockstaaten tat sich dort ein immer größer werdender »Markt« auf.

Der Supervisor legte die graue Kugel aus geballter psychischer Energie vorsichtig zur Seite. Dann ließ er sich hinter seinem Arbeitspult nieder und berührte einige verdeckte Tasten. Ein Bildschirm, der von den Mitgliedern des Kreises nie gesehen werden konnte, leuchtete auf. Nach einer Weile formte sich aus dem nebelhaften Grau das Porträt McNaught.

»Es ist fertig, Sir«, sagte Clementi.

»Gut. Jemand wird es abholen. Gute Arbeit, Clementi. Ich danke Ihnen. Man wird sich an Sie erinnern, wenn die Aktion erfolgreich abgeschlossen ist. Ich schätze, derzeit ist Ihre Gruppe die Effektivste.«

»Danke, Sir«, sagte der Supervisor. »Ich habe gute Leute. Es ist ihr Verdienst.«

McNaught schaltete ab.

Der Supervisor war zufrieden. Er war selbst von der Aktion erschöpft, und die folgende Ruhephase würde auch ihm guttun. Er verließ den Raum, diesmal, ohne hinter sich abzuschließen. Jemand würde kommen und die kleine graue Kugel abholen. Wer dies war, hatte den Supervisor nicht zu interessieren.

***

Ted Ewigk horchte auf. »Caermardhin?« wiederholte er. »Was soll ich dort?«

»Vielleicht weiß Merlin eine Möglichkeit, dir zu helfen«, erklärte Zamorra. »Wir hatten schon vor ein paar Tagen darüber gesprochen, ehe du unbedingt den Gnom als Wunderheiler verlangtest. Aber dann standest du plötzlich so völlig genesen wieder auf den Beinen, der Arm war entfärbt, deinen Aussagen nach fühltest du dich prächtig…«

»Ich fühlte mich auch prächtig«, sagte Ted. »Und ich habe mich sogar bei Dottore Gambiotti entschuldigt, daß ich ihm und seinen Leuten gegenüber ausfällig geworden bin. Gambiotti fiel aus allen Wolken und hielt mich für ein medizinisches Wunder, weil der Arm plötzlich wieder gesund war. Sie wollten mich glatt dabehalten. Aber das war ja nun alles eine Fehlkalkulation.«

»Merlin besitzt besondere Fähigkeiten und Kräfte«, sagte Nicole. »Und wenn er nicht selbst in der Lage ist, etwas zu tun, dann weiß er doch sicher auf andere Weise Rat. Wir sollten es einfach versuchen. Und selbst wenn es nicht helfen sollte, kann es doch zumindest nicht schaden.«

Ted nickte.

»Ich bin einverstanden«, sagte er. »Ich will überleben, ich will diese schwarzmagische Infektion loswerden, und dazu ist mir jedes Mittel recht.«

***

Der Mann, der die Psi-Bombe aus dem Sitzungsraum Supervisor Clementis geholt hatte, wußte nicht, was es mit dieser tennisballgroßen Kugel für eine Bewandtnis hatte. Er brauchte es auch nicht zu wissen. Je weniger jemand wußte, desto weniger würde er in die Versuchung kommen, sich Gedanken zu machen - vor allem selbständige Gedanken. Das war gefährlich; selbständiges Denken konnte von den Zielen und der Disziplin des Parascience ablenken.

»Danke, Mac«, sagte McNaught trocken und steckte den »Tennisball« mit einer so beiläufigen Bewegung in die Jackentasche, daß der Scientist die Wichtigkeit dieses Gegenstandes nicht einmal im Traum erahnen konnte.

»So, mein lieber Zamorra«, murmelte McNaught. »Dann wollen wir dich mal in deinem schönen Loire-Schlößchen aufscheuchen.«

McNaught wollte sich persönlich darum kümmern. Immerhin hatte ihn der Hinweis, dieser Professor Zamorra sei gefährlich, vorsichtig gemacht. Zudem war McNaught der Ansicht, daß ihm zwischendurch auch mal wieder ein Auslandsurlaub zustand, und Frankreich hatte ihn schon immer gereizt. Bezahlen würden diesen »Diensturlaub« ohnehin die Scientisten, die mit ihren Kursgebühren und Spenden die große Kasse füllten. McNaught hatte drei Tickets nach Paris gebucht. Für sich, für Clementi und für eine Scientistin, die er als Werkzeug zu benutzen gedachte.

***

Sie fuhren mit der Peugeot-Limousine zum Flughafen von Lyon, welche Robert Tendyke zurückgelassen hatte, als er verschwand. Der Abenteurer, der mit dem Mietwagen zum Château Montagne gekommen war, hatte den Wagen einfach stehengelassen und war vermittels der Regenbogenblumen verschwunden, die einen zeitlosen Transport von einer Blumenkolonie zur anderen erlaubten. Zamorra hätte viel darum gegeben, wenn es auch in Merlins Burg Regenbogenblumen gäbe, denn dann hätten sie sich die umständliche Flugreise sparen können. Aber entweder wuchsen diese Transmitterpflanzen dort nicht, oder niemand wußte etwas von ihnen - und sich auf Verdacht nach Caermardhin hin versetzen zu lassen, funktionierte nicht, weil Merlins unsichtbare Burg perfekt abgeschirmt war. Nur wen Merlin sehen wollte, der konnte Caermardhin betreten - so oder so.

Robert Tendyke war im Zorn verschwunden.

In der Welt Ash’Cant war es zu einer Auseinandersetzung zwischen ihm, Sid Amos und seinem Sohn Julian gekommen, der mittlerweile Fürst der Finsternis war. Tendyke hatte Sid Amos, den Ex-Teufel, welcher der Hölle den Rücken gekehrt hatte, töten wollen. Doch Amos hatte Zamorra um Hilfe gerufen, und Zamorra hatte versucht, den unsinnigen Streit zu schlichten - mit dem fragwürdigen Erfolg, daß Tendyke sich nunmehr von ihm losgesagt hatte. »Du solltest dir deine Freunde besser aussuchen -mich brauchst du jedenfalls nicht mehr zu ihnen zu zählen«, hatte er zum Abschied gesagt. Und er war einfach gegangen.

Als Zamorra und Nicole später ins Château zurückkehrten, war Tendyke längst nicht mehr da. Auch die telepathisch begabten Zwillinge Monica und Uschi Peters waren fort. Sie liebten Tendyke, und Zamorra konnte sich vorstellen, daß sie sich jetzt in einem furchtbaren Loyalitätskonflikt befanden. Einerseits waren die beiden Mädchen mit Zamorra und Nicole sehr eng befreundet, und das schon viel länger, als sie Tendyke kannten, aber Tendyke war eben der Mann, zu dem sie sich hingezogen fühlten. Es war eine seltsame Dreierbeziehung, von der weder Zamorra noch Nicole anfangs angenommen hatten, daß sie jemals auf Dauer funktionieren würde. Aber die eineiigen Zwillinge, die untereinander gefühlsmäßig durch ihre Telepathie sehr eng verbunden waren, brachten es fertig, diese Gefühle zu teilen und dadurch zu verstärken. Die zwei, die eins sind, hatte Merlin sie einmal genannt - zwei Körper, aber ein Geist.

Uschi Peters war Julians Mutter -was die Verbindung zu Robert Tendyke noch intensiver knüpfte.

Und nun waren sie mit ihm gegangen.

Zamorra hoffte, daß es kein Abschied für immer war. Vielleicht konnten Monica und Uschi auf Tendyke einwirken. Vielleicht kam er auch von sich aus wieder zur Vernunft. Zamorra hätte diesen außergewöhnlichen Mann nur sehr ungern endgültig als seinen Freund verloren.

Es war schlimm, Freunde und Mitstreiter dadurch zu verlieren, daß sie starben. Aber es war noch schlimmer, sie durch einen unsinnigen Streit zu verlieren.

Zamorra wollte sich so bald wie möglich darum kümmern, seinen alten Freund zu überreden, zu überzeugen, daß er zurückkam. Aber jetzt war Ted Ewigk wichtiger.

Sie fuhren zu fünft nach Lyon; der Mietwagen bot genug Platz dafür. Neben Ted Ewigk hatten sie auch noch Don Cristofero Fuego de Zamora y Montego und den namenlosen Gnom im Wagen.

Don Cristofero, der zur spanischen Linie von Zamorras Vorfahren zählte, am Hofe des Sonnenkönigs aus- und eingegangen war und durch einen Fehler seines Haus- und Hofmagiers, des Gnoms, mit diesem zusammen ins Jahr 1991 versetzt worden war, war ein weiterer Grund dafür, daß Tendyke Zamorra die Freundschaft gekündigt hatte. Tendyke, von dem Don Cristofero behauptete, er habe früher auf den Namen deDigue gehört, und der Don schienen sich von damals her zu können - wie auch immer das möglich gewesen sein mochte. Jedenfalls hatten die beiden sich gegenseitig beschimpft und keine Gelegenheit gescheut, die alte Feindschaft wieder aufflammen zu lassen. Auch ein Grund für Tendyke, Zamorra aufzufordern, sich seine Freunde künftig besser auszusuchen.

Dabei konnte Zamorra für Don Cristoferos Anwesenheit nun wirklich nichts. Der Mann aus der Vergangenheit war einfach ungefragt erschienen, und sein Zauberer schaffte es nicht mehr, den Gegenzauber zu entwickeln, der seinen Herrn und ihn zurück in die eigene Zeit versetzte. Er arbeitete zwar konzentriert daran, aber meistens ging ihm der Versuch gründlich daneben.

Weil diese magischen Experimente eine Menge Unruhe ins Château brachten und bereits einige Male nicht nur durch ihre Nebeneffekte lästig gefallen waren, sondern auch gefährlich wurden, bestand Nicole darauf, daß Gnom und Herr aus Château Montagne entfernt wurden, ohne Rücksicht darauf, daß sie vor 318 Jahren hier gewohnt hatten und das Schloß an der Loire damals praktisch Don Cristoferos Eigentum gewesen war. Der Grande mußte sich eben damit abfinden, daß sein Besitzanspruch längst erloschen war.

Da sie nun ohnehin unterwegs nach England waren und es in der Nähe von Caermardhin alles mögliche, aber keinen Flughafen gab, hatten sie sich darauf geeinigt, London anzufliegen und von dort aus zum Beaminster-Cottage zu fahren, das ebenfalls Zamorra gehörte. Hier sollten der Grande und der Gnom einquartiert werden. Hier waren sie weit genug entfernt, und da das Cottage unbewohnt war, wenn Zamorra und Nicole nicht gerade selbst darin weilten, konnten sie bei schiefgehenden Experimenten höchstens sich selbst schaden, nicht aber Unbeteiligten.

Zur Not konnte Zamorras dortiger Nachbar, der Earl of Pembroke, zwischendurch einmal nach dem Rechten sehen.

Zamorra, Nicole und Ted würden dann vom Beaminster-Cottage aus weiter fahren nach Wales und damit nach Caermardhin.

Der Gnom wirkte recht geknickt. War er an sich schon klein, hatte er sich jetzt im Fond des Wagens noch kleiner gemacht, zusammengeduckt und zeigte das schlechteste Gewissen seines Lebens. Er hatte sich bis zur Erschöpfung verausgabt, als er Ted zu heilen versuchte, war darüber entkräftet zusammengebrochen, und er war stolz auf seinen Erfolg gewesen. Und nun zeigte es sich, daß alles umsonst gewesen war - das verkraftete er weniger als einen Zauber, der von Anfang an daneben ging.

Don Cristofero zeigte sich ebenfalls recht unzufrieden. Ihm gefiel es nicht, ausquartiert zu werden, und er nutzte jede Gelegenheit, darauf hinzuweisen, daß das doch eigentlich nicht rechtens sei. Am meisten mißfiel ihm, daß er nach England »deportiert« werden solche, wie er sich auszudrücken beliebte. »Ausgerechnet zum Erbfeind!« In seiner Zeit waren die Engländer sowohl natürliche Todfeinde der Franzosen wie auch der Spanier gewesen, und Don Cristofero in all seiner adligen Arroganz dachte gar nicht daran, sich daran zu gewöhnen, daß die Situation heutzutage völlig anders geworden war.

Am Flughafen gaben sie den Wagen ab. Das und die telefonisch georderten Tickets waren kein Problem. Das Problem bestand dann beim Einchecken und bei der Zollkontrolle in Don Cristofero und dem Gnom.

Mit Nicoles Unterstützung hatte Zamorra immerhin das fast Unmögliche fertiggebracht, den beiden Not-Ausweise zu beschaffen, die ihnen wenigstens Aus- und möglicherweise Wiedereinreise erlaubten. Da hatte sich etwas machen lassen. Schließlich besaßen sie gewisse Beziehungen. Nun trifft man aber nicht alle Tage auf einen zwergwüchsigen, mit einem Buckel verunzierten kleinen Mann, der schreiend bunt gekleidet ist wie ein Zirkusclown und dessen Haut tiefschwarz ist wie Kohle, und auch nicht auf einen fetten Kerl in der Kleidung des frühen Barock.

Und erst recht dürfte es ungewöhnlich sein, daß diese Gestalt in der Öffentlichkeit mit einem Degen am Gürtel herumläuft.

Woher die Reporter gekommen waren, die plötzlich ein Blitzlichtgewitter auf die kleine Gruppe herabzucken ließ, wußte später niemand zu sagen. Aber die Fotoblitze irritierten sowohl den Don als auch den Gnom, der sofort heftig zusammenzuckte, mit wild fuchtelnden Händen Zeichen in die Luft malte und eine Beschwörungsformel brabbelte.

Die Fotoapparate zerschmolzen den Reportern in den Händen!

Don Cristofero selbst legte die Hand an den Degengriff. »Ei, was sind das für üble Gesellen?« entfuhr es ihm in jenem Französisch, das vor mehr als dreihundert Jahren gesprochen worden war und das im Laufe der Jahrhunderte doch einige Wandlungen durchgemacht hatte, wie sich eben jede Sprache im Laufe der Zeit verändert. »Man entferne diesen Pöbel aus meiner Nähe, oder ich geruhe dies selbst zu unternehmen!«

»Ihr solltet Euch nicht so echauffieren, Don Cristofero!« warnte Zamorra und hielt die Hand des Grande fest, mit der er den Degen aus der Scheide ziehen wollte.

Er hatte diesen Aufruhr befürchtet. Gerade deshalb hatte er vor Antritt der Fahrt seinem Ahnherrn ins Gewissen geredet und ihn darauf aufmerksam gemacht, daß er sich mit gewissen Dingen abzufinden habe, weil die in dieser Zeit absolut normal seien - wie eben die pferdelosen Wagen, die nebst anderer Technik den Grande so sehr interessierten. Natürlich hatte Don Cristofero ihm hoch und heilig und beim Barte seiner Urgroßmutter geschworen, keine Schwierigkeiten zu machen und sich ganz gesittet und der modernen Zeit angepaßt zu benehmen - das Resultat erlebten sie hier und jetzt. Offenbar verstand Don Cristofero unter gesittetem Benehmen etwas anderes.

Himmel, worauf habe ich mich da bloß eingelassen? dachte Zamorra. Er hatte versucht, die Silbermond-Druiden Gryf und Teri zu erreichen. Mit ihrer Hilfe wäre es kein Problem gewesen, die ganze Gesellschaft per zeitlosem Sprung ins Beaminster-Cottage zu versetzen. Aber die beiden schienen mal wieder irgendwo unterwegs zu sein, waren jedenfalls nicht ansprechbar.

Indessen erinnerte Zamorra sich vage, daß er erst vor kurzem von dem Druiden Gryf geträumt hatte.

Gryf war ihm als Vampir-Ungeheuer erschienen…

Doch das war unmöglich. Gryf würde sich niemals zum Vampir machen lassen. Er haßte die Blutsauger wie die Pest, er roch sie förmlich, ehe sie ihn angreifen und ihm den bösen Keim übertragen konnten. Deshalb mußte dieser Traum eine andere Bedeutung haben.

Zamorra verdrängte die Erinnerung. Es war wichtig, hier durchzukommen, ehe es größeren Ärger gab. Und der Ärger bahnte sich schon an, allein durch die Zauber-Abwehr des Gnoms.

Wütende Reporter, die sich darüber wunderten, daß sie keine Verbrennungen an den Händen davongetragen hatten, als die Kameras wegschmolzen, starrten ratlos auf die verformten Überreste ihrer teuren Geräte und beschlossen mehr oder weniger, sich den oder die Urheber dieses rätselhaften Geschehens vorzunehmen. Sie rückten heran.

Nicole drängte derweil darauf, die Abfertigung beschleunigt vorzunehmen. Gepäck hatten sie immerhin keines bei sich. Demzufolge brauchten auch keine großartigen Zollkontrollen durchgeführt zu werden. Das Problem bildete der Degen, den Don Cristofero absolut nicht aus der Hand geben wollte.

Schließlich einigte man sich darauf, daß es keine Schußwaffe war und daß sie auch ansonsten nicht geeignet war, terroristische Übergriffe auf die Flugzeugbesatzung zu unterstützen. Das alles funktionierte aber auch hauptsächlich nur deshalb, weil Zamorra und Nicole hier bekannt waren wie bunte Hunde. Vielflieger wie sie waren eben Stammgäste, gehörten fast schon zum Inventar.

Im Flugzeug selbst erregten die beiden skurrilen Figuren Cristofero und Gnom natürlich auch jede Menge Aufsehen. Aber nur beim Einsteigen; sie verschwanden von Zamorra und Nicole gedrängt schnellstens in der First Class und wurden nicht mehr gesehen. Zamorra hatte sich den Flug etwas kosten lassen; er hatte die gesamte Erste Klasse gebucht und das auch durchziehen können. So gab es wenigstens hier niemanden, der entweder überneugierig war oder sich gestört fühlte.

Was bei der Ankunft in London geschehen würde, stand auf einem andren Blatt. Aber Zamorra hoffte, daß er dort bessere Karten hatte als in seinem Heimatland. Jedenfalls nahm er sich Don Cristofero und den Gnom zur Brust und verbot ihnen beiden jegliche weitere Aktion, die die Aufmerksamkeit oder den Zorn der Öffentlichkeit auf sich ziehen konnte. »Vor allem keine magischen Tricks mehr, und auch kein Griff zur Waffe! Nicht jeder findet das erheiternd, nicht jeder glaubt, daß hier mit versteckter Kamera gefilmt wird oder eine Theaterprobe stattfindet!«

»Versteckte Kamera? Was bedeutet das?« erkundigte sich Don Cristofero.

»Blitzlichter, die keiner sieht«, warf Nicole ein und stürzte damit zumindest den Gnom in Verwirrung, der während des ganzen Fluges darüber nachgrübelte, wieso es Blitze geben konnte, die niemand sah.

Don Cristofero ging darüber hinweg.

Ihn interessierte vielmehr dieser stählerne Vogel, der doch viel zu schwer war, um fliegen zu können.

Zu Zamorras grenzenloser Erleichterung übernahm Ted Ewigk spontan das Gespräch und versuchte Don Cristofero die physikalischen Grundlagen des Fliegens zu erklären. Später, als sie sich bereits über dem Ärmelkanal befanden, ging er auf den Beruf des Reporters an sich und auf die mit Blitzgeräten ausgerüsteten Kameras ein.

Zamorra war sicher, daß Don Cristofero nur einen Teil der Erklärungen verstand. Aber das lag wohl vorwiegend daran, daß ihm einfach die elementaren Grundlagen fehlten. Andererseits war er an Technik und Wissenschaft sehr interessiert, weit mehr als die meisten anderen Menschen seiner Zeit, und er lernte erstaunlich schnell.

Würde er in anderen Bereichen nur ebenso schnell und intensiv lernen wie bei Technik und Wissenschaft, dachte Zamorra. Aber warum regte er sich darüber auf? Eines Tages würden die beiden Geschöpfe der Vergangenheit wieder in die Vergangenheit zurückkehren und nur als Erinnerungsbild in der Gegenwart weiterleben.

Das Flugzeug setzte zur Landung an.

***

Die Concorde jagte mit Überschallgeschwindigkeit dem europäischen Kontinent entgegen. Niemand ahnte, daß sich eine Bombe an Bord befand, denn niemand konnte den grauen Tennisball als Bombe erkennen.

Daß McNaught eine Pistole bei sich trug, spielte keine Rolle. Er hatte die Sicherheitskontrollen unbeanstandet passieren können. Er besaß für die Waffe eine ordentlich ausgestellte Lizenz. Immerhin war er als Chef eines privaten Sicherheitsdienstes zum Tragen einer Schußwaffe berechtigt.

Clementi, der Supervisor, hatte einen Teil der Flugzeit dazu benutzt, zu schlafen. McNaught war wachgeblieben. Er wußte, daß der Jet lag, die körperliche Folge der Zeitverschiebung, ihm zu schaffen machen würde, aber er wollte jetzt nicht schlafen. Sein Körper würde sich an den veränderten Zeit-Rhythmus in Europa gewöhnen. Die sieben Stunden Zeitverschiebung ließen sich innerhalb kurzer Zeit ausgleichen.

Die blonde Scientistin, die er als Werkzeug mitgenommen hatte, blieb ebenfalls wach. Sie verfolgte die Unterhaltungsfilme, die auf dem Großbildschirm gezeigt wurden. Bunte wilde Action-Streifen, an denen McNaught nur wenig Gefallen finden konnte. Er fragte sich, was die Filmemacher sich dabei dachten, wenn sie dermaßen weit an der Wirklichkeit vorbei arbeiteten.

Aber es berührte ihn nicht weiter.

Irgendwann war Clementi wieder wach. Irgendwann zog sich Linda Barcas, die Scientistin, vorübergehend in Richtung der sanitären Anlagen zurück. Clementi beugte sich zu McNaught.

»Ich hatte bisher noch keine Gelegenheit, Sie danach zu fragen, Sir«, sagte er leise. »Aber ich wundere mich doch ein wenig. Weshalb nehmen Sie ausgerechnet mich zu diesem Einsatz mit?«

McNaught lächelte.

»Ich weiß, daß es gegen die Gepflogenheiten ist, Mister Clementi. Aber ich denke, es wird sich niemand darüber aufregen. Sehen Sie, sie sind ein guter Mann, so daß ich es Ihnen herzlich gern gönne, daß Sie auf Kosten von Parascience auch mal etwas von der Welt kennenlernen. Betrachten Sie es als eine Art halben Urlaub. Der eigentliche Grund ist allerdings, daß Sie die Bombe hergestellt haben, und daß am besten Sie den Zünder auslösen.«

Unwillkürlich zuckte Clementi zusammen. Mißtrauisch sah er sich nach den anderen Fluggästen um. Aber niemand schien etwas gehört zu haben. Und wenn - dann kümmerte sich niemand darum. Eine Bombe hergestellt - wen störte das schon, solange er selbst nicht von dieser Bombe bedroht wurde? Bomben wurden überall auf der Welt am Fließband gebaut; der Mensch unterschied sich vom Tier dadurch, daß das Tier mehr Verstand besaß und der Mensch alles daran setzte, seine Rasse selbst auszulöschen.

McNaught grinste. »Angst, Clementi?«

Clementi schüttelte den Kopf. »Ich finde, daß es trotzdem unüblich ist, Sir«, bemerkte er nervös.

»Sie werden es überleben, Mister Clementi«, sagte McNaught. »Genießen Sie einfach Frankreich, solange wir dort sind. Wer weiß, wann Sie wieder Zeit und Gelegenheit bekommen, Urlaub zu machen. Leute mit Ihren Fähigkeiten sind selten und werden deshalb ständig benötigt. Diesmal ist die einzige Urlaubsunterbrechnung für Sie, daß Sie diesen Tennisball mental zünden.«

Clementi nickte. Er verkniff sich die Frage, weshalb McNaught das Mädchen mitgenommen hatte. Zuviel Neugierde konnte schädlich sein. Was ihn anging, so mochte er das Recht haben, zu fragen. Aber Linda Barcas’ Aufgabe ging ihn nichts an.

Er konnte sich denken, weshalb McNaught sie mitnahm. Sie war hübsch und blond. Eine ausgezeichnete Gespielin für einen Mann in der midlife-crisis.

Clementi beneidete ihn um das Mädchen. Aber er wußte auch nur zu gut, daß Sex gegenwärtig für ihn selbst tabu war. McNaught war nicht parabegabt; er konnte es sich leisten, sich anderweitig zu verausgaben. Aber für Clementi würde es bedeuten, daß er die Kraft verschwendete, die er für seine Arbeit benötigte.

Nun, sollte McNaught machen, was er wollte. Hauptsache, er teilte Clementi rechtzeitig mit, wann er die Para-Begabung des Supervisors benötigte, dessen Siebener-Kreis sicher froh war, durch den »Urlaub« ihres Mentors auch mal ein paar wirklich freie Tage zu bekommen.

Das Flugzeug jagte Paris entgegen.

***

Der Gnom war auffallend blaß, und es kam erst wieder Farbe in sein schwarzes Gesicht zurück, als das Flugzeug auf dem Heathrow-Airport vor den Toren Londons ausrollte. Der Flug hatte ihm gar nicht gefallen. Auch Don Cristofero war nach anfänglicher Faszination immer nachdenklicher und schweigsamer geworden. Je länger der Flug dauerte, um so öfter warf er einen Blick aus dem Fenster, und Zamorra registrierte sehr wohl, daß der Grande jedesmal leicht zusammenzuckte.

Was er dachte, flüsterte Nicole Zamorra zu, die nur einmal ganz kurz telepathisch nach ihm »gelauscht« hatte: »Es ist wider die Natur! Hätte Gott gewollt, daß Menschen fliegen, hätte er sie mit Flügeln erschaffen!«

Zamorra schmunzelte.

»Und er fragt sich, ob nicht vielleicht doch Magie im Spiel ist«, raunte Nicole. »Ted hat ihm das alles zwar wunderschön erklärt, aber ich glaube, er ist nicht bereit, das Prinzip des Fliegens zu akzeptieren.«

Aber nun war es vorbei, und kaum wußte Don Cristofero wieder festen Boden unter dem Flugzeug und damit auch unter seinen Füßen, als er wieder munter wurde. Erneut machte er Zamorra Vorhaltungen, ihn in die Hände des Erbfeindes England auszuliefern.

»Großbritannien ist nicht mehr so wie vor 300 Jahren«, sagte Zamorra. »Und diese Erbfeindschaft, mein guter Don Cristofero, besteht längst nicht mehr. Ihr werdet es sehen, wenn Ihr mit den ersten Engländern zu tun bekommt.«

Die ersten Engländer, mit denen sie es zu tun bekamen, gehörten dem Zoll an. Und die wollten nicht glauben, daß die Reisenden vom Kontinent kein Gepäck mit sich führten.

Über Don Cristoferos Ausweis stolperten sie ebenso wie über den des Gnoms. Die Papiere waren zu kurzfristig ausgestellt worden. »Das werden wir überprüfen müssen. Kommen Sie bitte mit.«

Don Cristofero schüttelte den Kopf. »Was soll dieses unsinnige Geschwätz?« wandte er sich an Zamorra. »Was wollen diese Tölpel von uns?«

Zamorra seufzte. Welchen Sinn sollte es haben, dem Mann aus der Vergangenheit in diesem Moment ausführliche Erklärungen zu geben? Es war ägerlich, daß den Beamten die Datumsstempel der Pässe aufgefallen waren, und daß sie sich wohl nicht ganz zu Unrecht darüber wunderten, weshalb diese beiden Reisenden erstens so auffällig aussahen und zweitens brandneue Pässe besaßen.

»Sie tun nur ihre Pflicht.«

»Kommen Sie«, forderte der Zollbeamte etwas energischer. Er winkte heftig. Don Cristofero verschränkte die Arme vor der Brust. »Habe ich es nötig, mich in dieser Form von unprivilegierten Bütteln anreden zu lassen?« knurrte er. »Ich bin Don Cristofero Fuego de…«

»Das geht aus Ihrem Paß hervor, den wir aber überprüfen müssen, Señor!« beharrte der Zöllner. »Also machen Sie uns keine Schwierigkeiten.« Er faßte nach Don Cristoferos Arm.

Zamorra hatte ihn noch warnen wollen, aber es ging zu schnell.

Mit einer blitzschnellen Bewegung, die niemand dem wohlbeleibten Mann in der altertümlichen Kleidung zugetraut hätte, zog Don Cristofero den Degen und richtete ihn auf den Beamten, während er selbst mit einem schnellen Sprung zurückwich.

»Aus dem Weg, Büttel!« schrie er wütend. »Fasse Er mich nicht an, oder es ergeht Ihm schlecht!«

Ted Ewigk lachte.

»Seid friedlich, Señor«, verlangte er. »Es kann euch sonst teuer zu stehen kommen!«

»Mich?« schrie Cristofero erzürnt. »Ihn kommt’s teuer zu stehen, nicht mich! Dieser Büttel wagt es wahrhaftig…«

»Ruhe«, sagte Zamorra. Er sah, daß zwei andere Zollbeamte ihre Dienstwaffen gezogen hatten und auf Don Cristofero anlegten. »Waffe fallenlassen, oder wir schießen!« schrie einer von ihnen. Kein Wunder, war doch ihr Kollege unmittelbar bedroht durch eine blanke Klinge, und die Art, wie der Mann aus der Vergangenheit sie blitzschnell eingesetzt hatte, bewies allen Zuschauern, daß er damit verdammt gut umgehen konnte.

Zamorra packte mit beiden Händen zu und bog den Arm des Grande nach unten, so daß der Zollbeamte nicht mehr unmittelbar bedroht wurde. Hinter ihnen starrten andere Fluggäste neugierig oder auch bestürzt herüber und beobachteten die Szene.

»Warten Sie, Gentlemen«, bat Zamorra. »Ich werde jetzt in meine Innentasche greifen. Schießen Sie nicht, es ist keine Waffe.«

Auf Don Cristoferos Stirn war eine Zornesader angeschwollen. Daß ausgerechnet ein englischer Zöllner etwas von ihm wollte, regte ihn gewaltig auf.

Zamorra ahnte, daß die Situation jeden Moment außer Kontrolle geraten konnte. Zum Teufel, warum war keiner der Druiden erreichbar gewesen? Per zeitlosem Sprung wäre es doch viel einfacher gewesen, ans Ziel zu gelangen! Es hätte diese Schwierigkeiten erst gar nicht gegeben…

Zamorra holte ein flaches Etui aus der Innentasche seiner leichten Anzugjacke. Er klappte es auf und hielt es den Beamten entgegen. Es war der Sonderausweis, den er vor langer Zeit einmal vom britischen Innenminister persönlich ausgestellt bekommen hatte und der ihm Hoheitsrechte verlieh. Er hatte einem hohen Tier der Politik einen großen Gefallen getan und war, um ungehindert ermitteln und handeln zu können, mit diesem Ausweis ausgestattet worden. Zu seiner Verblüffung war kein Gültigkeitsende vermerkt worden; der Ausweis war also immer noch zu benutzen, und er war auch nie zurückgefordert worden.

»Stecken Sie die Waffen ein, Gentlemen, und machen Sie keine Staatsaktion daraus. Diese Leute gehören zu meinen Mitarbeitern, ich übernehme die Verantwortung für Sie. Wir sind im Einsatz. Können wir jetzt gehen?«

Ihm war gar nicht wohl bei der Sache. Es war das erste Mal, daß er diesen Sonderausweis einsetzte, um persönlichen Ärger abzuwenden. Er hatte ihn auch früher schon hin und wieder einsetzen müssen, aber dann nicht aus rein privaten Gründen, wie dieser einer war. Aber er mußte verhindern, daß Don Cristofero ausflippte. Und der würde ausflippen, wenn er noch ein paar Minuten länger mit den Beamten zu tun hatte.

Jemand sah sich den Ausweis sehr genau an und notierte die Daten. »Sie können gehen«, schnarrte er dann verdrossen.

»Steckt Euren Degen wieder ein, verdammt!« zischte Zamorra dem Mann aus der Vergangenheit zu, nahm ihn beim Arm und zog ihn mit sich. Die anderen folgten ihnen.

Zamorra wußte, daß es Ärger geben würde. Man würde nachforschen, welcher Art Einsatz das war, bei dem Zamorras Ausweis benutzt worden war. Zamorra hatte aber kein gesteigertes Interesse daran, wegen Amtsmißbrauch zur Rechenschaft gezogen zu werden. Er bedeutete Nicole, ein wenig auf den Don und den Gnom aufzupassen, Ted, nach dem Mercedes Ausschau zu halten, und suchte selbst eine Telefonzelle auf, um ein klärendes Gespräch zu führen.

Der Mann, der ihm seinerzeit den Ausweis ausgestellt hatte, war längst nicht mehr im Amt. Aber Zamorra kannte jemanden, der im Oberhaus des britischen Parlaments saß. Lord Bryont Saris. Der Schotte war sein Freund, hatte ihn irgendwann einmal sogar in seinen Clan adoptiert.

Zamorra bekam den Lord tatsächlich an den Apparat und schilderte ihm die prekäre Situation.

Lord Saris lachte leise.

»Sachen machst du, mein Lieber«, brummte er. »Du bist ganz schön verrückt, weißt du das? Aber ich werde das hinbiegen. Du kannst dich darauf verlassen, daß es keine negativen Folgen für dich haben wird.«

Zamorra lächelte, obgleich Lord Saris das natürlich nicht sehen konnte. Es war gut, Freunde zu haben, auf die man sich verlassen konnte.

Er kehrte zu den anderen zurück. Ted Ewigk hatte unterdessen den Mercedes entdeckt. Der weiße 560 SEL parkte unweit des Taxistandes. Ein junger Mann im dunkelblauen Anzug stieg aus und händigte Zamorra den Fahrzeugschlüssel aus. »Alles in Ordnung, Sir«, erklärte er. »Der Wagen ist aufgetankt.«

»Danke.« Zamorra drückte dem Mann ein Trinkgeld in die Hand und sah ihm nach, wie er sich entfernte und in einen unauffälligen Rover stieg, dessen Fahrer sofort startete.

Der 560 SEL gehörte Zamorra. Nach dem Verlust des Zwölfzylinder-Jaguars hatte Zamorra ihn hier stationiert. Er wollte, wenn er sich im Bereich seines Zweitwohnsitzes aufhielt, mobil sein. Der Wagen wurde, wenn Zamorra nicht in England war, von den Leuten aus der hiesigen Niederlassung des Möbius-Konzerns aufbewahrt und gewartet - kostenlos. Schließlich kannte man sich!

Es hatte eine Zeit gegeben, in welcher Zamorra nicht auf derlei nützliche Beziehungen hatte zurückgreifen können. Es hatte viele Jahre gedauert, sich diese Freundschaften und Unterstützungen zu erkämpfen. Aber nun erleichterte es vieles.

Don Cristofero wurde auf den Beifahrersitz des »pferdelosen Wagens« genötigt. Er begutachtete den Wagen vorher von allen Seiten und registrierte die konstruktiven Unterschiede zwischen dem Mercedes und dem BMW, der dank des Gnomes Zauberunkunst defekt im Château Montagne stand. Nicole, Ted und der Gnom fanden auf der Rückbank Platz. Der Gnom fühlte sich immer noch unwohl, litt unter den Nachwirkungen des Fluges. Aber er kämpfte sich tapfer durch.

Sie fuhren los. Bis zum Beaminster-Cottage war es noch eine lange Strecke. Sie würden erst in den späten Abendstunden dort eintreffen, auch wenn Zamorra die auf 112 km/h begrenzte Höchstgeschwindigkeit der Autobahn voll ausnutzen konnte.

Zuvor gab es noch ein anderes Problem aus der Welt zu schaffen: Don Cristoferos Panik, weil sie »auf der falschen Straßenseite« unterwegs waren. Daß in Frankreich Rechtsverkehr herrschte, hatte er sich immerhin gut gemerkt! England mit seinem Linksverkehr mußte ihm daher zwangsläufig als lebensgefährliche Katastrophe erscheinen.

Aber zu Zamorras Erleichterung war Don Cristofero nicht der Fahrer.

Die Scientisten hatten in Frankreich weniger Probleme gehabt, das Flugzeug zu verlassen und sich in die Zivilisation zu mischen. McNaught spürte ein wenig Müdigkeit nach dem langen Überschallflug, aber er half sich mit einer Parascience-Meditationstechnik, für deren Anwendung er nur etwas Ruhe und ein paar Minuten Zeit brauchte; danach fühlte er sich wieder fit.

»Was jetzt?« erkundigte sich Linda Barcas.

»Wart’s ab«, brummte McNaught. Sein Plan sah vor, daß sie mit dem Schnellzug nach Lyon fuhren. Das ging ebenso rasch vonstatten wie ein Regionalflug, kostete weniger und war problemlos. Von Lyon aus konnten sie mit einem Mietwagen an die Loire fahren.

Aber zunächst wollte McNaught sich telefonisch anmelden.

Er kannte aus dem Datenpaket die Telefonnummern, unter denen er Château Montagne erreichen konnte.

Er rief an.

Es dauerte nur wenige Sekunden, bis sich jemand meldete. »Château Montagne, Bois, guten Tag.«

McNaught schüttelte sich. »Sprechen Sie englisch?«

»Yes, Sir«, kam die Antwort des Butlers, dessen Stimme McNaught als die eines recht alten Mannes erkannte. Aber daß dieser Bois englisch sprach, erleichterte vieles.

McNaught nannte einen falschen Namen. Vorsichtshalber. Es war zwar nicht unbedingt anzunehmen, daß der alte Mann Schwierigkeiten machen konnte, denn wenn er zum Personal gehörte, würde er die geplante Aktion kaum überleben - aber man konnte nie wissen… Manchmal hatte der Teufel seine Hand im Spiel.

McNaught wollte jedenfalls nicht das Risiko eingehen, daß ein eventueller Überlebender sich später an seinen Namen erinnern konnte.

»Was kann ich für Sie tun, Mister Knightsbridge?« erkundigte sich Raffael Bois, der alte Diener.

»Ich muß dringend Professor Zamorra persönlich sprechen«, sagte McNaught. »Es ist sehr wichtig. Können Sie mich bitte verbinden?«

»Oh, Sir, das tut mir aufrichtig leid«, hörte er diesen Bois sagen. »Aber Professor Zamorra ist derzeit auf Auslandsreise.«

»Verdammt«, murmelte McNaught. Das paßte ihm gar nicht in den Plan. Andererseits konnte es sein, daß sich dadurch eine Urlaubsverlängerung herausholen ließ. Man war ja flexibel, und seine Position erlaubte es ihm, Chancen auszunutzen. Sein finanzieller Spielraum war, was diese Reise anging, jedenfalls unbegrenzt.

»Sir, vielleicht hilft es Ihnen, zu erfahren, wohin sich der Professor gewandt hat. Er wird für einige Tage im Beaminster-Cottage erreichbar sein, persönlich oder nachrichtlich. Das ist ein Landhaus in England, das…«

»Ich weiß Bescheid«, sagte McNaught, der nicht wußte, ob er erleichtert oder verärgert sein sollte. Verärgert, weil nun die Verlängerung des Urlaubs doch ins Wasser fiel, erleichtert, weil er einerseits durch das Datenpaket sehr genau über das Beaminster-Cottage informiert war und er zweitens durch sein knappes Ich weiß Bescheid mögliche Zweifel oder Unsicherheiten in jenem Mann namens Bois zerstreut haben mußte.

»Soll ich Sie anmelden, Sir?« erkundigte sich Bois.

McNaught grinste. »Wenn das möglich ist, gern - leider weiß ich nicht, wann ich dort sein werde. Ich muß erst von Paris aus hinfliegen, und dann kann es eine Weile dauern, weil es vor Ort ja keinen Flughafen gibt. Ich denke, ich werde von London aus im Beaminster-Cottage anrufen.«

»Die Telefonnummer ist Ihnen bekannt, Sir?« erkundigte sich Bois.

McNaught wollte schon bejahen, als ihm einfiel, daß das ein taktischer Fehler sein konnte. »Nein, Monsieur Bois«, sagte er. »Aber ich schreibe mit.«

Natürlich brauchte er nicht mitzuschreiben. Er besaß die Daten ja. Aber Bois nannte ihm den Anschlußcode, unter dem Zamorra in England erreichbar war. »Vermutlich«, fügte er hinzu, »wird der Professor derzeit noch unterwegs sein. Vielleicht sollten Sie eine Kontaktaufnahme erst am morgigen Tag durchführen, wenn mir die Bemerkung erlaubt ist, und auch nicht vor Mittag, weil Professor Zamorra ein Nachtmensch ist und vormittags gern zu ruhen pflegt.«

»Sie haben mir sehr geholfen, Bois«, sagte McNaught. »Vielen Dank.«

Er legte auf.

Jetzt wußte er, wo er Zamorra finden konnte. Ärgerlich war nur, daß er es nicht vorher gewußt hatte. Er schalt sich einen Narren; er hatte einen Fehler begangen, der ihm eigentlich nicht hätte unterlaufen dürfen und den er bei einem Untergebenen auf jeden Fall streng gerügt hätte - er hätte bereits vor seinem Abflug anrufen sollen. Dann hätte er gewußt, daß er direkt nach England zu fliegen hatte. Andererseits paßte es nicht zu seiner Tarnung als Problembehafteter, von so weit her zu kommen und einen halben Tag oder länger zur Anreise zu benötigen.

Aber drei neue Tickets zu buchen und Zamorra hinterdreinzufliegen, dürfte kein sonderlich großes Problem sein.

Überhaupt war England hervorragend geeignet, den Mordplan durchzuführen. Dort würde er weitaus bessere Unterstützung finden als in Frankreich. In England befand sich das Europa-Hauptquartier von Parascience. Da brauchte er bloß zu befehlen, und alles tanzte nach seiner Pfeife.

Auch in Bois sah er kein Problem.

Der mochte Zamorra ruhig von »Mr. Knightsbridge« und seinem Anruf erzählen. Das machte nichts. Wenn McNaught sich unbemerkt hätte einschleichen wollen, hätte er schon auf seinen Anruf im Château verzichten müssen. Aber er wollte angemeldet sein, einen Gesprächstermin haben. Das würde Zamorras Wachsamkeit einschläfern. Zwar würde er nach einer so langen Zeit, die seit seinem Konflikt mit den Scientisten verstrichen war, kaum noch an Parascience denken, aber sicher war sicher.

McNaught lächelte.

Nun gut, Zamorra hatte einen Zeitaufschub erhalten. Mehr aber auch nicht. Auch diese Gnadenfrist würde vorübergehen.

Der Mann war bereits seit dem Moment tot, in welchem er sich mit Parascience angelegt hatte.

Er wußte es nur noch nicht.

***

Es war bereits dunkel geworden, als sie das Beaminster-Cottage erreichten. Der Pub im Nachbarort war natürlich schon geschlossen; in England beginnt die Sperrstunde bereits um 23:00 Uhr.

Aber Zamorra wußte, daß sie weder um Lebensmittel noch um Getränke zu fürchten hatten. Mitarbeiter des Möbius-Konzerns, Abteilung Großbritannien, sorgten dafür, daß die Vorräte stets aufgefüllt beziehungsweise erneuert wurden, so daß das Landhaus ständig bewohnbar war. Das war schon seit einer kleinen Ewigkeit so; seit Carsten Möbius und Zamorra versucht hatten, das Cottage gegeneinander zu ersteigern. Damals hatte der Junior des Konzern das Pokerspiel gewonnen, aber Zamorra hatte immerhin ein Wohnrecht eingeräumt bekommen. Später hatte er das Haus dem Möbius-Clan abgekauft, und das Wohnrecht galt nun umgekehrt. Die obere Etage war für Stefan Möbius und seinen Sohn Carsten ständig reserviert, falls einer der beiden mal auf die Idee kommen sollte, hier Urlaub zu machen.

Das Erdgeschoß wurde komplett von Zamorra genutzt. Und das Haus war groß genug, um auch Gäste unterbringen zu können, so wie jetzt.

»Stützpunkt im Feindesland«, nannte es Don Cristofero, der den Engländern die Niederlage der Spanischen Armada nicht vergessen wollte und konnte und auch aus französischer Sicht den Inselbewohnern nicht grün war. Dabei ahnte er noch nicht einmal, daß Kaiser Napoleon bei Waterloo fürchterlich eins auf die Mütze bekam - wohlweislich hatte Zamorra ihn über diese Aspekte der Weltgeschichte nicht informiert. Andererseits interessierte sich Don Cristofero weniger für Politik, sondern züchtete liebend gern Vorurteile.

Zamorra wies seinen Gästen die Quartiere zu. Noch in der Nacht nach Wales weiterzufahren, war unsinnig. Sie waren alle müde, und die Straßen in Wales waren kurvenreich und schmal. Außerdem war nicht gesagt, daß sie den Zutritt zu Caermardhin fanden. Er zeigte sich nur denen, die Merlin sehen wollte. Möglicherweise hatte der alte Knabe keine Lust, sich mit Ted zu befassen, oder er konnte es einfach nicht, weil er zu geschwächt war. Zamorra wußte, daß Merlin in der letzten Zeit nur ein Schatten seiner selbst war.

Und Zamorra an Merlins Stelle würde in diesem Fall das Tor auch verschlossen halten. Dann kam keiner auf die Idee, ihm etwas abzuverlangen, was er nicht bieten konnte.

Aber Zamorra hoffte, daß Merlin inzwischen wieder seine Schwächeperiode überwunden hatte.

Er sah Ted Ewigk fragend an. »Was macht dein Arm?«

Der Reporter streifte Jacke und Hemd ab. »Die Verfärbung breitet sich weiter aus«, kommentierte er.

»Soll der Gnom noch einmal eingreifen?« fragte Zamorra. »Immerhin hat er den Keim ja wenigstens zurückdrängen können. Denn wir werden erst morgen am späten Vormittag oder auch erst am Nachmittag aufbrechen können. Und…«

Ted winkte ab. Der etwas ausgezehrt wirkende Mann legte Zamorra die Hand auf die Schulter.

»Muß nicht sein«, sagte er. »Ich weiß nicht, ob es gut wäre. Er mag zwar eine Menge können, aber im Gegensatz zu meinem Hilfeschrei vor einigen Tagen traue ich ihm mittlerweile nicht mehr so recht über den Weg. Als äußerste Notfallreserve, okay, aber derzeit halte ich es aus.«

Zamorra sah ihn nachdenklich an, betrachtete den immer schwärzer werdenden Arm. Es verwunderte ihn ein wenig, daß Ted diesmal keine Aggressivität zeigte, wie es früher der Fall gewesen war. Hatte die Magie des Gnoms vielleicht in einem Punkt doch besser gewirkt, als sie alle annahmen? Oder hatte Ted jetzt nur einfach gelernt, sich zu beherrschen?

Zamorra wußte es nicht.

Er konnte nur hoffen. Und er wußte, daß es ihm furchtbar weh tun würde, Ted zu verlieren. Und das Schlimmste daran war, zusehen zu müssen, wie der Freund vor die Hunde ging, ohne etwas tun zu können.

Merlin mußte helfen!

Aber Beaminster-Cottage war als Zwischenstation nötig. Bis Caermardhin war es noch ein weiter Weg…

***

Derweil waren die Jäger unterwegs, die Mörder. Von Paris nach London zu fliegen, war kein besonderes Problem.

McNaught hatte noch einige Telefonate geführt. Wenn das Flugzeug landete, würde alles bereit sein.

Es ging nichts über hervorragende Verbindungen.

Und über eine Organisation, die weltweit operierte und überall ihre Leute hatte. Die Parascience- Sekte.

***

Allmählich kehrte im Beaminster-Cottage Ruhe ein. Ted Ewigk übernahm es, Don Cristofero und den Gnom mit der Architektur und den Einrichtungen vertraut zu machen. Er kannte sich hier bestens aus. Immerhin hatte er einmal längere Zeit hier gewohnt. Beaminster-Cottage hatte ihm als Versteck gedient, nachdem er duch eine Dhyarra-Bombe der DYNASTIE DER EWIGEN fast ums Leben gekommen wäre und für geraume Zeit gelähmt gewesen war. Aber all das lag schon eine kleine Ewigkeit zurück. Nach seiner Genesung war Ted dann nach Rom gegangen, wo er als »Teodore Eternale« zunächst einige Monate in einem Hotel logierte, bis es ihm schließlich gelang, ein Haus am Stadtrand zu kaufen. Inzwischen brauchte er sich nicht mehr zu verstecken, brauchte er sich nicht mehr zu tarnen und um sein Leben zu fürchten. Es war ihm gelungen, Sara Moon, Merlins zur Schwarzen Magie entartete Tochter, gefangenzusetzen und in Caermardhin unter Merlins Obhut zu geben. Damit war der Dynastie vorerst das Haupt abgeschlagen; nachdem Sara Moon ihre Funktion als ERHABENE nicht länger ausüben konnte, war ein Streit um die Rangfolge ausgebrochen, der die Aktivitäten der Dynastie erst einmal lähmte.

Während Ted den beiden Menschen aus der Vergangenheit in der Folge auch die Umgebung und die Infrastruktur erklärte, zum Beispiel, wo Einkäufe getätigt werden konnten, welche Nachbarn es in welcher Entfernung gab; währenddessen telefonierte Zamorra. Zunächst wechselte er ein paar Worte mit dem benachbarten Earl of Pembroke, der ihm begeistert mitteilte, daß sein Gespenster-Asyl mittlerweile wieder Zuwachs bekommen hatte, weil mal wieder in irgend einem nordenglischen Spukschloß ein paar Geister exorziert worden waren. Die neuen Besitzer sperrten sich gegen die Tradition, daß jedes englische Schloß, das etwas auf sich hielt, doch mindestens einen echten kettenrasselnden oder mit dem Kopf unter dem Arm durch die Kellergewölbe schleichenden Geist aufweisen sollte. »Die Sitten verfallen immer mehr, mein lieber Zamorra«, beklagte der Earl sich, der selbst unter seinesgleichen als recht verschroben galt. »Niemand zeigt mehr ein Herz für die ruhelosen Seelen. Entweder werden sie für den billigen Massentourismus ausgenutzt, oder man jagt sie mit Schimpf und Schande von ihren angestammten Plätzen. Dabei wissen diese ach so geschäftstüchtigen modernen Leute gar nicht, ob sie nicht eines Tages selbst als Gespenst regelmäßig spuken werden.«

»Sagen Sie, haben Sie zufällig auch ein paar zauberkundige Geister in Ihrer Obhut, Sir?« erkundigte Zamorra sich.

»Aber sicher, denke ich«, erwiderte der Earl. »Warum fragen Sie?«

»Vorübergehend ziehen neue Nachbarn ins Cottage«, erklärte Zamorra. »Besuch aus der Vergangenheit. Einer davon ist ein Zauberer, der aber meist ein wenig Pech hat. Er könnte ein paar Nachhilfestunden gebrauchen, damit die beiden bald wieder zurück in ihre Zeit kommen.«

»Ich werde fragen, ob jemand von meinen lieben Gästen sich dazu bereiterklärt, diese Nachhilfe abzuhalten«, versprach der Earl.

Als nächsten holte sich Zamorra noch einmal Lord Saris an den Apparat. Der versicherte ihm, daß er die Angelegenheit mit dem Sonderausweis geregelt habe und daß Zamorra in dieser Hinsicht nichts mehr zu befürchten habe. »Aber es hat mich eine Menge Schweiß gekostet. Wenn du dich mal wieder auf Llewellyn-Castle sehen läßt, wirst du ein hübsches Fäßchen Whisky mitbringen müssen, um meine Substanzverluste auszugleichen. Irgendein Scherzbold hatte nämlich bereits das Innenministerium mobil gemacht, und es hätte nicht viel gefehlt, daß man dich zur Fahndung ausgeschrieben hätte.«

Zamorra seufzte. »Ich danke dir, alter Freund«, sagte er. »Und die Forderung nach dem Whiskyfaß werde ich an den Auslöser dieses Chaos’ weitergeben. Mal sehen, was Don Cristofero sich einfallen läßt.«

»Den Gentleman möchte ich doch liebend gerne einmal kennenlernen«, sagte Sir Bryont. »Vielleicht kennt man sich von früher her.«

»Das liegt über 300 Jahre zurück.«

»Na und, Zamorra? Ein paar Erinnerungen an mein voriges Leben sind durchaus noch vorhanden!«

Zamorra nickte. »Richtig«, gestand er. Er erinnerte sich an die Erbfolge. Jeder Träger dieser Erbfolge, unwichtig, ob er der erst- oder letztgeborene Sohn war, lebte auf den Tag genau ein Jahr länger als sein Vorgänger. Neun Monate vor seinem Tod hatte er einen Sohn zu zeugen. Tod und Geburt mußten auf ein Datum fallen - man munkelte, daß es auf ein paar Tage Unterschied nicht ankam -, und das Geistbewußtsein, die Seele oder wie man es auch immer nennen mochte, ging vom dahinscheidenden alten Leben auf das frisch in die Welt gekommene neue Leben über. Der Geist blieb, nur der Körper wechselte.

Das ging schon seit vielen Jahrtausenden so. Der Silbermond-Druide Gryf ap Llandrysgryf, der seit wenigstens 8000 Jahren auf der Erde wandelte, hatte noch einen der ersten Vertreter in der Kette der Erbfolge erlebt. Vorwürfe, daß es auf der britischen Insel vor 8000 Jahren noch keine burgenbauenden Zivilisationen gegeben habe, ließen sowohl Gryf als auch Lord Saris kalt. »Der Llewellyn-Clan hat sich noch nie von der modernen Geschichtsschreibung diktieren lassen, damals nicht existent gewesen sein«, pflegte Lord Saris darauf zu antworten. »Die Herren Archäologen und Historiker müssen dann eben ein wenig tiefer graben als bisher, aber wer akzeptiert schon gern, daß er einem Jahrtausend-Irrtum unterlegen ist? Ein gewisser Erich von Däniken wird ja hauptsächlich deshalb so angefeindet, weil nicht sein darf, was die etablierten Wissenschaftler mit ihrem akademischen Brett vorm Kopf selbstherrlich und fantasielos als unmöglich erklären, weniger, weil es vielleicht tatsächlich nur Hirngespinste wären. Aber ehe man zugeben muß, sich selbst geirrt zu haben und daraufhin die Geschichtsbücher umschreiben muß, stellt man lieber einen unbequemen Mahner als Spinner hin. Früher wurden Leute wie Däniken schlicht und ergreifend als Ketzer auf dem Scheiterhaufen verbrannt.«

Vielleicht, hatte Zamorra damals überlegt, als er Sir Bryonts Worte zum ersten Mal hörte, hätte der Lord, der ja selbst all das in verschiedenen Körpern miterlebt haben mußte, etwas dazu sagen können. Aber man hätte wohl auch ihn verlacht und als einen Verrückten hingestellt. Dazu kam, daß im Laufe der Jahrtausende eine Menge an Erinnerungen verloren ging, vorwiegend beim Generationswechsel. Anderes wurde einfach verdrängt, um Platz zu schaffen für neue Eindrücke und neues Wissen. Denn auch das Gehirn eines Llewellyn-Lordes besaß nur eine begrenzte Speicherkapazität. War diese Kapazität ausgeschöpft, mußte es zwangsläufig zu Löschungen kommen.

Auch dem Druiden Gryf ging es nicht viel anders. Auch er konnte nicht über jeden Tag der Menschheitsgeschichte Auskunft erteilen. Auch ihm hatten sich nur die wirklich wichtigen Dinge bleibend eingeprägt.

Mit etwas Sorge sah Zamorra den kommenden Jahren entgegen. Der Lord hatte in seiner Person als Bryont Saris ap Llewellyn nicht mehr lange zu leben. Seine Uhr lief unerbittlich ab, und er wußte das sehr genau. Zamorra verdrängte nur zu gern den Gedanken daran, daß er mit Bryonts Tod einen guten alten Freund verlieren würde. Nicht wirklich verlieren - aber in den Folgejahren war dieser Freund ein kleines Kind, das sich möglicherweise gar nicht an Zamorra erinnern würde. Und wenn, besaß es keine Möglichkeit, so zu agieren, wie es Sir Bryont jetzt konnte. Zwischen ihnen lagen dann rein entwicklungsmäßig Welten. Und wenn der neue Llewellyn-Lord dann soweit herangewachsen war, daß er begriff, was vorging, würde Zamorra ein alter Mann sein.

Im Alter von 265 Jahren würde Sir Bryont das Zeitliche segnen.

Zwei Jahre noch…

Gewaltsam drängte Zamorra diesen unerfreulichen Gedanken zurück. Aber dem Lord am andren Ende der Telefonphase mußte aufgefallen sein, daß Zamorra schweigsam geworden war, denn er fragte nach. »Bist du noch dran? Grübelst du über etwas nach?«

»Darüber, daß Don Cristofero auf eine Begegnung mit dir wenig Wert legen wird«, sagte Zamorra ausweichend. »Er mag keine Engländer.«

»Hölle und Verdammnis, ich bin kein Engländer, sondern Schotte«, polterte Sir Bryont sofort los. »Und wenn die Tudors seinerzeit nicht der guten alten Mary den Kopf abgeschlagen hätten, weil sie auf ehrlichem Weg nicht an den Thron kamen, säße heute ein Stuart drauf, und niemand in der Welt hätte auch- nur den geringsten Grund, die Menschen dieser großen Insel nicht zu mögen!«

Unwillkürlich schmunzelte Zamorra. Sir Bryont mochte in gewisser Hinsicht ein Unsterblicher sein, aber die kleinen Probleme seiner Nation waren ihm nicht fremd. Er war Schotte, er war Patriot. Auch wenn er über zweieinhalb Jahrhunderte Zeit gehabt hatte, sich an die Engländer zu gewöhnen.

Es war ihm im Traum nie eingefallen.

»All right, Zamorra. Wann sehen wir uns eigentlich wieder einmal? Und denk daran, vorher das Faß Whisky zu besorgen!«

»So bald wie möglich«, sagte der Parapsychologe. »Da wir ja gerade auf der Insel sind, bietet es sich an, daß wir zu dir kommen, sobald wir hier unten mit unserem kleinen Problemchen fertig sind. Ich rufe dich wieder an, Bryont!«

»Ich warte drauf!«

»Endlich«, seufzte Nicole, die unbemerkt neben Zamorra getreten war. »Ich dachte, ihr werdet nie mehr fertig mit eurem Geschwätz.«

»Geschwätz? Das sind wichtige Männergespräche!« fauchte Zamorra.

»Eben«, sagte Nicole trocken.

»Was versteht ihr Weiber schon davon?« seufzte der Dämonenjäger. »Was hast du da?«

»Wollte ich dir zum Lesen geben.« Nicole hatte ein wenig in der Post gewühlt, die im Laufe der letzten Monate hier eingetrudelt war; zugegebenermaßen war es nicht besonders viel. Wichtiges wurde ohnehin direkt nach Frankreich ins Château geschickt.

»Ein Blankoscheck mit Bankbestätigung?« erkundigte Zamorra sich.

»Eher das Gegenteil«, sagte Nicole. Zamorra nahm den Brief mit spitzen Fingern und erheblichem Mißtrauen entgegen, als er den amtlichen Briefkopf sah. Er überflog den Text. »Das darf doch nicht wahr sein«, murmelte er. »Dürfen die das einfach so, ohne Rücksprache mit dem Eigentümer zu halten?«

»Nach britischem Recht dürfen sie«, sagte Nicole. »Ich habe gerade in der Bibliothek nachgeschlagen und mich schlau gemacht. Weiß der Himmel, was dahintersteckt, daß ein Scherzbold das Cottage als erhaltenswertes Baudokument unter Denkmalschutz stellen läßt. Zum Teufel, es gibt doch genug schönere alte Herrenhäuser hier in der Gegend. Warum ausgerechnet das hier? Jetzt müssen wir bei jeder Kleinigkeit, die wir vielleicht verändern oder verschlimmbessern wollen, bei der Behörde um Erlaubnis ersuchen! Das heißt, den Plan, hier eine vernünftige moderne Heizung und Isolierfenster einbauen zu lassen, können wir vergessen! Oder wir müssen einen Papierkrieg entfesseln, der teurer kommt und länger dauert als die ganze Umbauaktion!«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Denkmalschutz«, murmelte er. »Ich fasse es einfach nicht. - Wir werden Widerspruch einlegen.«

Nicole schüttelte den Kopf. »Geht nicht mehr. Die Frist ist abgelaufen. Wir waren zu lange nicht hier. Das Schreiben ist nur ein paar Tage nach unserem letzten Aufenthalt hier eingetrudelt.«

»Verdammt noch mal«, entfuhr es Zamorra, »weshalb schicken diese Bürokraten die Benachrichtigung nicht nach Château Montagne?«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Frag sie. Für England ist Beaminster-Cottage als unser Wohnsitz eingetragen, warum sollten sie also?«

»Ich geh’ ins Dorf und hole den Wirt aus dem Bett, und der hat mir zu sagen, welcher Wahnsinnige hierfür verantwortlich ist!«

»Du holst ihn nicht«, sagte Nicole. »Vielleicht weiß er nicht mal was davon. Morgen fahren wir nach Caermardhin weiter, und wenn wir zurückkommen, können wir immer noch ein Bierchen trinken und im Dorf herumfragen.«

»Bierchen?« Zamorra schüttelte den Kopf und tippte sich an die Stirn. »Das, was sie auf der Insel als Bier verkaufen, kannst du nur verkaufen, nicht aber trinken! Kein Wunder, daß seit Jahrhunderten Feindschaft zwischen Insel und Kontinent besteht. Es geht mit Sicherheit vorwiegend um die Braukunst… aber Whisky können sie brennen. Das wäre schon eher was. Denkmalschutz… und ausgerechnet Beaminster-Cottage! Die spinnen, die Briten…«

Nicole schmunzelte. »Hat das nicht zu Cäsars Zeit schon mal ein Gallier behauptet? Nur war der ein wenig dicker als du und als kleiner Junge in den Zaubertrank gefallen!«

Zamorra seufzte.

»Laß uns für heute Schluß machen«, schlug er vor. »Die Fahrt morgen wird nicht gerade eine Erholungsreise werden.«

***

»Es ist alles vorbereitet, Sir«, sagte der Mann im dunkelblauen Anzug. »Sie werden mit einem Hubschrauber nach Dorchester gebracht. Dort haben wir drei Hotelzimmer für Sie gebucht, natürlich Erster Klasse. Der Hubschrauber bleibt, solange Sie es wünschen, zu Ihrer Verfügung vor Ort. Desgleichen ein Mietwagen, der bereits auf Sie wartet. An der Rezeption wird man Ihnen Papiere und Schlüssel aushändigen.«

»Ganz hervorragend«, sagte McNaught. Linda Barcas Augen waren groß geworden. Sie wußte zwar, daß Parascience weltweit vertreten war und über erhebliche Mittel und Möglichkeiten verfügte, daß aber innerhalb so kurzer Zeit so viel auf die Beine gestellt werden konnte, überraschte die junge Scientistin. Parascience mußte ein enormer Apparat sein. Sie selbst hätte nicht einmal ansatzweise gewußt, woher sie auf die Schnelle einen Hubschrauber organisieren sollte; sie wäre nicht einmal auf die Idee gekommen, dieses Verkehrsmittel zu wählen. Statt dessen hatte sie insgeheim schon gegrübelt, an welchem Bretterzaun am Ende der Welt dieses Beaminster-Cottage lag und ob es überhaupt eine Bahnlinie oder wenigstens eine Straße gab, die breiter war als ein Feldweg. Man hörte so viel über die englische rustikale Romantik und die weitgehend naturbelassenen Landschaften - naturbelassen deshalb, weil die Briten lieber streikten als sich um ihre Landwirtschaft oder ihre Industrie zu kümmern. So zumindest war das gängige Vorurteil, das sich ihr eingeprägt hatte.

Dabei war sie schon froh, zu wissen, wo Großbritannien überhaupt zu finden war. Sie gehörte zu jenem hohen Prozentsatz an US-Bürgern, die von Europa nicht viel mehr wußten, als daß es sehr weit entfernt lag und US-Truppen dort stationiert waren. Welche Länder dort zu finden waren, welche unterschiedlichen Sprachen benutzt wurden - das war für so manchen ein kosmisches Welträtsel.

Der Dunkelblaue lächelte. »Das Beaminster-Cottage ist etwa 18 Meilen von Dorchester entfernt; Sie fahren am besten über Bridport. In der Luftlinie sind es etwas weniger als 15 Meilen.«

»Katzensprung«, winkte McNaught ab, der aus den USA ganz andere Entfernungen gewohnt war. »Da kann man ja fast Kirschkerne hinspucken.«

»Deshalb hat Parascience sich auch erlaubt, Sie in Dorchester einzuquartieren. Benötigen Sie noch Ausrüstungsgegenstände?«

»Ich nehme an, die Hotelzimmer verfügen über gutgefüllte Getränkeboxen. Bekanntlich schließen die Pubs hier ja bereits um elf Uhr abends, und das dürfte auch für die Hotelbar gelten, oder?«

»In der Tat, Sir. Aber wir haben vorgesorgt. Es wird Ihnen an nichts mangeln. Sind Sie sonst mit allem versorgt?«

McNaught nickte.

»Fehlt etwas, fordere ich es an und schicke den Piloten«, sagte er. »Ich danke Ihnen, Sir.«

Der Dunkelblaue verneigte sich und zog sich zurück. Man sah ihm an, daß er es als eine große Ehre betrachtete, mit einem Mann aus der Parascience-Zentrale zu sprechen, mit einem der ganz hohen Tiere.

Noch während sie sich unterhielten, hatten zwei andere Scientisten das Gepäck zum Hubschrauber gebracht.

Dorchester ist doch nur ein kleines Kaff, dachte McNaught. Wenn da ein Hubschrauber landet, ist es doch eine Weltsensation, die spätestens einen Tag drauf durch die ganze lokale Presse geistert!

Aber so wie er Parascience kannte, hatte sich irgend jemand auch darüber sicher längst Gedanken gemacht.

***

»Glücklich ist er hier bestimmt nicht, unser Degenschwinger«, sagte Ted Ewigk, als er später zu Zamorra und Nicole stieß. Der Parapsychologe wirkte etwas ermattet. Nach einem Flug noch rund zweihundert Kilometer mit dem Auto zurückzulegen, mit den Passagieren an Bord, hatte ihn geschlaucht. Die Dusche hatte ihm die frischen Lebensgeister nicht wieder zurückgegeben, obgleich die Nachtstunden eigentlich seine aktive Zeit waren. Er saß im Kaminzimmer, nippte am Whisky und berührte hin und wieder Nicoles Hand. Argwöhnisch betrachtete er Teds Arm, doch unter dem Hemd war nichts zu erkennen, was auf eine weitere Veränderung hinwies. Dennoch konnten sie alle sicher sein, daß es diese Veränderung gab, daß die Schwarzfärbung wieder Fortschritte machte.

Ted schenkte sich ebenfalls von dem Whisky ein und ließ sich in einen der hochlehnigen Ledersessel fallen. »Er findet es zwar recht bemerkenswert, daß ihr es als Franzosen geschafft habt, den Engländern ein Haus abzukaufen und hier auch noch Aufenthaltsrecht zu erwerben, aber für ihn ist es halt nur ein Bauernhaus. Ihm fehlt der Prunk des Geldadels. Ihm fehlt überhaupt eine Menge. Von einem Besuch im Dorf und der Kneipe will er nichts wissen, er will sich nicht unter Proleten und Pöbel, unter dummen Bauern und niedrigen Arbeitern bewegen, wie er sich ausdrückt. Himmel, Zamorra, haben die Adligen damals alle diese beispiellose Arroganz gezeigt?«

»Davon mußt du ausgehen«, sagte Zamorra. »Der Haß des sogenannten einfachen Volkes auf den Adel kommt nicht von ungefähr. Nun gut, wenn er das Haus nicht verlassen will, kann das nur gut sein. Wer mir Sorgen macht, ist der Gnom. Er gehört nicht zur Adelsschicht seiner Zeit, er ist nur ein kleiner Wicht - sowohl von der Körpergröße her als auch von seiner persönlichen Bedeutung. Daß Cristofero ihn fast wie einen Bruder liebt, es ihm allerdings nicht zeigt, ist eine andere Sache. Der Namenlose wird jedenfalls keine Hemmungen kennen, sich unter das sogenannte gemeine Volk zu mischen, und mit etwas Pech verführt er die Dorfschönheiten reihenweise, weil sie in ihm entweder eine originelle Abwechslung sehen oder Mitleid mit ihm haben. Und wenn er dann anfängt, großkotzig anzugeben und zu zaubern, dann…«

»Warum habt ihr ihn dann hierher gebracht?« fragte Ted.

»Weil ich es satt habe, im Château ständig über seine Zauberfallen zu stolpern, von denen er manchmal nicht einmal etwas ahnt, weil ihm gerade mal wieder ein genialer Zauber ausgerutscht ist! Weißt du, wieso die beiden in unserer Zeit gelandet sind? Weil der verflixte Gnom einen todsichern Zauberspruch konnte, mit dem er aus irgend etwas Gold machen konnte!«

Ted lachte verkrampft. Zamorra sah, daß er verstohlen mit der linken Hand nach seinem rechten Arm faßte. Offenbar schmerzte der Arm.

»Die Gipfelpunkte waren, daß er dann mit einem mißglückten Zauber sämtliche Türschlösser im Château verriegelt und verschweißt hat, natürlich ungewollt. Aber keiner konnte hinein und hinaus. Und daß er den Motor von Zamorras BMW in eine metallene Pferdeskulptur verwandelt hat, weil ein richtiger Wagen bekanntlich von einem Pferd gezogen wird. Ich will ihn im Château nicht mehr haben, der Bursche stiftet zu viel Unruhe. So klein er auch ist, soviel Murks macht er.«

Ted grinste. »Wäre das nichts, um endlich mal einen Namen für ihn zu finden? Er ist zwergenhaft, macht Murks - nenn ihn Zwerg Murks, seligen Angedenkens an die Märchenfigur Zwerg Nase. Oder… nein, das klingt nicht gut, da stoßen zwei Konsonanten aufeinander. Nenn ihn nicht Zwerg Murks, sondern Gnommurks. Oder Mikromurks. Oder Minimurks.«

»Ich nenne dich Spinner, der gleich von mir abgemurkst wird«, entfuhr es Nicole. »Hast du nichts Besseres zu bedenken?«

»Doch«, sagte Ted und leerte sein Glas. »Dieser verdammte Arm macht mich rasend. Jetzt ist schon die ganze Schulter schwarz.«

»Hältst du es aus bis Cearmardhin?« fragte Zamorra.

»Wie weit ist das von hier?«

»Über den Daumen gepeilt dreihundert Kilometer«, sagte Zamorra. »Und du kannst dich darauf verlassen, daß ich diese Strecke heute nacht nicht mehr schaffe. Vielleicht solltest du dich doch noch einmal von dem Gnom zwischenbehandeln lassen.«

»Das sind also etwa drei bis vier Stunden Fahrt«, sagte Ted düster.

»Dazu kommt noch der Anstieg zum Berggipfel hinauf«, fügte Nicole hinzu. »Dafür kannst du auch noch mal eine halbe Stunde rechnen, weil wir mit dem Wagen nicht bis ganz nach oben kommen.«

Ted Ewigk nickte.

»Ich werde den Gnom fragen«, sagte er, erhob sich und brach neben dem Sessel bewußtlos zusammen.

***

Der Hubschrauber benötigte nur etwas länger als eine halbe Stunde für die Strecke vom Londoner Flughafen Heathrow bis nach Dorchester. Mit dem Auto wären sie gut zwei Stunden unterwegs gewesen.

Der Pilot landete den Hubschrauber außerhalb der Ortschaft mitten auf einer Wiese. Er war ein Könner; auf Landebeleuchtung verzichtete er völlig. Offenbar kannte der Mann sich hier bestens aus.

Bis zu einem Feldweg waren es nur ein paar Dutzend Meter. Dort wartete ein Taxi. Der Fahrer und der Hubschrauberpilot trugen das Gepäck. Als McNaught, der Supervisor und Linda Barcas in das Taxi stiegen, händigte der Pilot McNaught ein kleines Funkgerät aus. »Wenn Sie meine Dienste benötigen, brauchen Sie bloß zu funken«, sagte er. »Ich bin ständig auf Empfang. Die Frequenz ist abhörsicher. Mit einem normalen Funkgerät ist sie absolut nicht zu empfangen, weil die Schwingquarze diesen Bereich nicht berühren - das Gerät funktioniert notfalls auch unter Wasser und aus Gebirgshöhlen heraus.«

»Faszinierend«, murmelte McNaught und fragte sich, weshalb er als Leiter der Sicherheitsabteilung von Parascience nicht darüber informiert war, daß man diese Technik in Gebrauch hatte. Er nahm den Piloten ein paar Meter zur Seite und hakte leise nach.

Der Pilot lächelte in der Dunkelheit.

»Vielleicht hat man Sie nicht erreichen können. Wir benutzen diesen abhörsicheren Funk erst seit wenigen Tagen. Er ist von einem deutschen Multikonzern entwickelt worden. Die haben diese Funktechnik wohl schon länger in Gebrauch. Ein Scientist ist eher zufällig darauf gestoßen. Die Frequenz dieses firmeneigenen Funknetzes ist bislang unbekannt gewesen. Wie die darauf gestoßen sind, ist ein Rätsel.«

»Was ist das für ein Multikonzern?« fragte McNaught stirnrunzelnd.

»Möbius, mit Sitz in Frankfurt.«

McNaught pfiff durch die Zähne. »Ich hätte eher auf Bosch oder Siemens getippt.«

Der Pilot zuckte mit den Schultern. »Ich habe nur den Auftrag, Ihnen dieses Gerät zur Verfügung zu stellen. Sie können mich damit jederzeit erreichen.«

»Sie starten wieder?«

»Ich bleibe hier auf Abruf, wie vereinbart«, sagte der Pilot. »Ich schlafe in der Maschine. Mein Funkgerät ist auf Dauerempfang. Sie können mich jederzeit wecken.«

McNaught nagte an seiner Unterlippe.

»Wissen Sie, wo dieses Beaminster-Cottage liegt?«

»Natürlich, Sir.«

»Dann machen wir nächtliche Naherkundung. Wir zwei, Sie und ich. Danach landen Sie wieder hier. Barcas wird den Mietwagen in Empfang nehmen und mich in…« Er sah auf seine Armbanduhr. »Ich denke, es reicht, wenn sie in zwei Stunden hier auftaucht. Linda, haben Sie mitgehört?« Er hatte die letzten Sätze lauter gesprochen, so daß er auch im Wagen zu verstehen war.

»Okay, Sir«, sagte die Scientistin halblaut.

»Dann fahren Sie jetzt zum Hotel. Prägen Sie sich die Strecke gut ein, Sie müssen sie wiederfinden.« Er wandte sich um und ging über die Wiese wieder auf den Hubschrauber zu.

Das Taxi rollte in die Nacht davon. Wenig später war auch der Hubschrauber wieder in der Luft.

Was den Einsatz anging, wollte McNaught keine Zeit verlieren. Er hatte den Europa-Aufenthalt zwar zeitlich großzügig geplant, um eben auch eine Art getarnten Urlaub daraus zu machen. Aber er wußte, daß er diesen Urlaub erst dann genießen konnte, wenn der eigentliche Auftrag erfüllt war Wenn es Professor Zamorra nicht mehr gab.

***

Hilflos schüttelte der Gnom den Kopf. »Ich kann es nicht«, stieß er fast angstvoll hervor.

»Aber du hast es doch schon einmal gekonnt!« hielt Nicole Duval ihm vor. »Du hast den schwarzmagischen Keim schon einmal zurückgedrängt.«

»Und ich wäre fast dabei gestorben«, keuchte der Gnom. »Bewirkt hat es aber nur einen Aufschub! Und - der Gebieter wäre dabei ebenfalls fast gestorben. Erinnert Euch, daß ich ihn in den Zustand des Todes versetzen mußte, weil ich glaubte, damit auch die Magie in ihm zu töten… und wenn es weiter fortgeschritten gewesen wäre, wenn der Keim stärker gewesen wäre, hätte es länger gedauert, bis er abstarb, und damit auch bis zum Erwachen des Gebieters… und dann wäre er eben nicht mehr erwacht!«

»Warum nennst du ihn und uns eigentlich ständig Gebieter?« fragte Nicole. »Wir sind nicht deine Herren, und du bist nicht unser Sklave.«

Der Gnom reagierte nicht darauf.

»Versuch es wenigstens«, bat Zamorra. »Ich verspreche dir, daß du so viele Süßigkeiten bekommst, wie du willst - notfalls, bis Dir die Zähne ausf allen.«

Die Augen des naschhaften Gnoms, der hinter jeder Art von Süßigkeiten wilder her war als der Teufel hinter der verlorenen Seele, leuchteten sekundenlang auf. Dann aber verlosch der Glanz wieder.

»Ich kann es nicht.«

»Bitte«, sagte Zamorra leise. »Ted Ewigk ist einer meiner besten Freunde. Ich will nicht, daß er stirbt. Er muß wenigstens noch zwölf Stunden durchhalten, besser etwas länger. Aber das ist das Mindeste. Bitte, schwarzhäutiger kleiner Freund…«

Der Gnom schluckte. In seinen Augen schimmerte es plötzlich feucht. »Das ist nicht fair«, flüsterte er.

»Was meinst du damit?« fragte Zamorra verwundert.

»Ihr nennt mich Freund, Gebieter. Selten ist mir größeres Glück geschehen, denn ich weiß, daß Ihr es ehrlich meint, daß Ihr in mir nicht nur einen Krüppel seht, den man aus dem Weg stößt. Doch… Ihr verlangt Unmögliches.«.

»Du hast es einmal geschafft, kleiner Freund«, sagte Zamorra leise. »Bitte -versuche es noch einmal. Ich helfe dir. Ich kann deine Magie verstärken. Aber tu noch einmal das, was du schon einmal…«

»Nein!« schrie der Gnom auf. »Ihr meint die silberne Zauberscheibe oder den blauen Sternenstein? Damit habt Ihr mir schon beim allerersten Versuch ins Handwerk gepfuscht! Versteht Ihr nicht, daß meine Magie anders ist als Eure?«

Nicole streckte die Hand aus und berührte beide bei den Schultern. »Einen Augenblick«, bat sie. »Hört mir zu, beide, und sagt mir, was Ihr davon haltet.«

Sie machte eine kurze Pause, vielleicht um ihre Gedanken zu sammeln. »Vorhin sagtest du, Zamorra, die Briten spinnen, und ich erinnerte dich an diese Comic-Figur, die ständig einen ähnlichen Spruch drauf hat. Da gibt’s diesen Zaubertrank. Cheri, ist dir klar, worauf ich hinauswill?«

Zamorra nickte.

»Du hast recht«, sagte er. »Und die nötigen Zutaten dürften wir hier haben. Es ist einen Versuch wert. Vielleicht hilft es vorübergehend. Einverstanden, ich braue diesen Zaubertrank.«

Der Gnom wich zurück. »Was für einen Trank?« fragte er schrill. »Laßt Ihr mich zuschauen, Gebieter, wie Ihr ihn bereitet?«

Zamorra lächelte. »Sicher, mein Freund«, sagte er. »Aber - falls es nicht wirkt, solltet Ihr dann doch versuchen, Ted Ewigk zu helfen.«

Der Gnom starrte den Geisterreporter an, den sie in sein Zimmer und in sein Bett verfrachtet hatten. Zamorra hatte ihm das Hemd abgestreift. Die Schwarzverfärbung ging über die Schulterpartie hinaus und breitete sich immer weiter aus.

Zamorra war nicht sicher, ob der »Zaubertrank« helfen würde. Aber Ted war wegen körperlicher Schwäche zusammengebrochen. Ihm fehlte die Kraft, dem magischen Keim zu widerstehen. Was Zamorra ihm geben konnte, war ein Stärkungsmittel, aus allerlei Kräutern und anderen geheimnisvollen Zutaten zusammengestellt. Er hatte es selbst schon etliche Male an sich erprobt. Es konnte für eine Weile über einen Erschöpfungszustand hinweghelfen. Wenn die Wirkung des Trankes nachließ, kam der körperliche Zusammenbruch dann um so stärker, der Konstitution des Betreffenden entsprechend. Aber in der Zwischenzeit war er in der Lage, Berge zu versetzen. Zamorra hatte diesen Trank manchmal angewandt, wenn er hinter einem dämonischen Gegner her war, längst übermüdet und erschöpft, aber am Ball bleiben mußte, damit der Gejagte ihm nicht in allerletzter Sekunde doch noch entwischte. Es funktionierte immer, aber es forderte seinen Preis.

Nun wollte er es bei Ted Ewigk versuchen. Er konnte den Trank so dosieren, daß er etwa zwölf bis vierzehn Stunden vorhielt. Bis dahin befanden sie sich in Merlins Burg, oder es war ohnehin alles aussichtslos.

Der Gnom, stets begierig, dazuzulernen, nickte. »Ich bin einverstanden«, sagte er.

Zamorra suchte die Vorratskammer auf und stellte die Ingredienzien zusammen, aus denen er den Trank fertigen wollte. Er kannte das Rezept auswendig, er wußte auch um die Möglichkeiten, die Dosierung beziehungsweise die Konzentration zu erhöhen. Diesmal ging er weit über das Maß hinaus, das er früher für sich selbst gewählt hatte. Aber ihm war klar, daß er nur diese Chance hatte, wenn er etwas für Ted tun wollte. Natürlich bestand das Risiko, daß Ted erst recht an Erschöpfung zugrundeging, falls sie es nicht schafften, rechtzeitig nach Caermardhin und zu Merlin zu gelangen, ehe die Wirkung des »Zaubertranks« verflog. Aber wenn er wählen konnte zwischen Nichthelfen und Helfen mit Risiko, dann half er. Wenn er gar nichts tat, würde das mit hoher Wahrscheinlichkeit ebenfalls zu Teds Tod führen.

Also versuchte er zu tun, was er eben tun konnte.

Einmal war es ihm zwischendurch, als hätte er einen Hubschrauber in weiter Ferne gehört. Aber er maß dem Geräusch keine Bedeutung bei. Wozu auch? Hier flogen hin und wieder Maschinen, notfalls Rettungshubschrauber. Immerhin war es ein menschenleerer Landstrich, und ein Helikopter war allemal schneller als ein Rettungswagen.

Zamorra flößte Ted Ewigk den Trank ein und wartete auf die Wirkung.

Zunächst veränderte sich gar nichts. Dann endlich aber öffnete Ted die Augen.

»Ich war wohl ein bißchen weggetreten, oder?« fragte er. »Was ist passiert?«

Zamorra erklärte es ihm.

Ted Ewigk schürzte die Lippen. »Okay«, murmelte er. »Du konntest natürlich vorher nicht mein Einverständnis einholen, ehe du mir die Suppe eingebrockt hast… aber ich glaube, wenn ich bei klarem Verstand gewesen wäre, hätte ich ohnehin eingewilligt. Es ist okay, was du getan hast, ich danke dir! Ich habe ja ohnehin kaum noch eine Chance, da spielt es keine Rolle mehr, was mich umbringt - dieser verdammte Schwarzkeim oder die Erschöpfung, die er hervorruft.«

»Wie fühlst du dich jetzt?« fragte Zamorra mißtrauisch.

»Ich könnte Bäume ausreißen«, sagte Ted Ewigk. »Aber aus Gründen des Umweltschutzes lasse ich sie stehen.«

***

Der Helikopter kreiste einmal in weitem Bogen um das alte Herrenhaus herum. »Landen Sie in Sicherheitsabstand«, verlangte McNaught. Der Pilot setzte die Maschine gut eine Dreiviertelmeile entfernt auf die Straße.

»Warten Sie«, befahl McNaught, stieg aus und näherte sich dem Beaminster-Cottage zu Fuß. Er verfiel zunächst in einen lockeren Trab und wurde erst langsamer, als er über die Privatstraße, die rechts und links von Strauchwerk und hohen Bäumen zu einem finsteren Tunnel gemacht wurde, ging.

Das Haus war trotz der späten Stunde erleuchtet. In vielen Fenstern brannte Licht. Vor der Haustür stand ein weißer Mercedes. McNaught tastete über die Motorhaube und über die Reifenflanken. Er spürte Restwärme. Seiner Schätzung nach waren die Leute, die mit der Limousine angereist waren, vor vielleicht einer Stunde oder etwas mehr eingetroffen.

Die Türen des Wagens waren nicht verriegelt. Die Fensterscheiben waren ringsum um wenige Zentimeter geöffnet.

McNaught nickte unzufrieden. Der Besitzer des Wagens mußte sich sehr sicher fühlen, daß er das Fahrzeug hier unverschlossen stehen ließ. Daß alle vier Türen unverriegelt waren, mochte an der Zentralverriegelung liegen, aber daß alle vier Fenster gleichmäßig weit geöffnet waren, deutete darauf hin, daß auch auf der Rückbank wenigstens zwei Personen mitgefahren waren. Ansonsten wären, des Fahrtwindes wegen, entweder beide vorderen Fenster voll versenkt gewesen -oder, falls die Insassen auf den vorderen Sitzen um ihre Frisuren fürchteten, die hinteren. Keinesfalls aber alle vier Scheiben gleichmäßig weit. Das war untypisch.

Also befanden sich wenigstens vier Personen im Haus.

Pech gehabt, dachte McNaught. Sekundenlag hatte der Scientist mit dem Gedanken gespielt, einfach einzudringen und Zamorra und seiner Assistentin je eine Kugel in die Stirn zu feuern. Aber mit vier Leuten kam er nicht klar, ohne Spuren zu hinterlassen. Das war ihm zu unsicher. Er mußte also doch den Plan mit der Psi-Bombe weiterverfolgen.

Er schlich um das Haus und versuchte die Lage der Räume und die Anzahl der darin wohnenden Personen zu sondieren. In diesem Moment bedauerte er, Clementi nicht mitgenommen zu haben. Clementi mit seiner geschulten, starken Para-Begabung hätte vielleicht herausfinden können, wer sich wo befand.

Aber er hatte Clementi zu diesem Zeitpunkt noch nicht einsetzen wollen. Es war nicht gut, die mentale Kapazität des Supervisors jetzt schon zu beanspruchen. Um so fitter würde er sein, wenn es endgültig darauf ankam.

McNaught kehrte zurück zum Hubschrauber. Er wollte im gesteckten Zeitlimit bleiben. Der Pilot war mit Sicherheit neugierig, als er nach Dorchester zurückflog, aber er stellte keine Frage. Er war wie jeder andere echte Scientist in die Disziplin der Sekte eingebunden. Das bedeutete, daß er gehorchte, ohne Fragen zu stellen - es sei denn, man erlaubte ihm das Fragen ausdrücklich.

Linda Barcas wartete mit dem Mietwagen bereits. Ein dunkler Daimler Double Six, wie McNaught zufrieden feststellte. Ein Bentley wäre zwar noch schöner gewesen, aber man durfte nicht zuviel verlangen. Der Zwölfzylinder war immerhin elegant, sehr schnell und sehr repräsentativ; immerhin gehörte Jaguar/Daimler/Vanden Pias zu den Hoflieferanten der Queen.

Die blonde Scientistin lächelte McNaught entgegen. »Haben Sie erfahren, was Sie wissen wollten, Sir?« fragte sie.

McNaught nickte. »Ich werde dich morgen brauchen«, sagte er.

»Ich weiß.«

»Ich werde dich auch in dieser Nacht brauchen«, fügte McNaught lächelnd hinzu.

Das Mädchen verzog keine Miene. »Das habe ich mir gedacht, Sir.«

***

Irgendwann in den Morgenstunden verließ ein weißer Mercedes das Beaminster-Cottage. Zamorra und Nicole wollten durch den frühen Start Zeit gewinnen. Sie hatten beide nur wenige Stunden geschlafen, dafür aber sehr intensiv. Sie hatten sich einer Meditationstechnik bedient, die ihnen dabei geholfen hatte, und fühlten sich beide relativ ausgeruht. Der Trick bestand darin, die traumlosen Schlafphasen künstlich zu verkürzen und somit die eigentlich erholsamen Traumphasen zu bevorzugen und sie zu kumulieren.

Auch Ted Ewigk fühlte sich einigermaßen fit. Allerdings war er nicht besonders sicher auf den Beinen. Der »Zaubertrank« wirkte zwar nach wie vor, aber größere Wunder konnte er auch nicht bewirken.

Don Cristofero und der Gnom hatten eindeutige Verhaltensmaßregeln erhalten. Im Haus gab es alles, was sie benötigten; sowohl an Lebensmitteln als auch an Kulturgut. Es gab eine gut ausgestattete Bibliothek, und Zamorra hatte sie immerhin auch in die Geheimnisse des Fernsehens eingeweiht. Er hatte beiden eingeschärft, sich nicht in der Umgebung herumzutreiben und Streit mit Engländern anzufangen, was besonders bei Don Cristoferos Temperament zu befürchten war. Auch war es dem Gnom strikt verboten, magische Experimente durchzuführen - zumindest nicht solange, wie Zamorra keine entsprechenden Absicherungen eingerichtet hatte.

Darum wollte er sich aber erst nach der Rückkehr von Caermardhin kümmern. Dann hatte er den Kopf von Problemen frei - entweder, weil Ted wieder okay war - oder weil es ihn nicht mehr gab…

Zamorra fuhr nordwärts, über die kleine Ortschaft Beaminster nach Crewkerne, Illminster und Beachamp, um die Autobahn M 5 zu erreichen. Ted hatte es sich auf der Rückbank des Mercedes bequem gemacht.

»Ich hatte einen verdammt schlechten Traum«, sagte er heiser. »Ich war in Caermardhin, und statt daß Merlin mir sagte, er könne mir helfen, stand ich Sid Amos gegenüber, der mir diesen Dienst anbot. Natürlich nicht ganz umsonst, wie ihr euch denken könnt.«

Nicole drehte den Kopf nach hinten. »Nicht schon wieder«, sagte sie. »Kommst du von deinem Sid-Amos-Tick eigentlich irgendwann mal wieder herunter?«

»Immerhin kann ich ihn nach den letzten Vorfällen nicht gerade als meinen Freund bezeichnen. Wenn ich daran denke, daß er Carlotta ins Tal der Skelette entführte und sie dabei fast ums Leben gekommen wäre, und das alles nur, weil er etwas von mir wollte… nein, Freunde. Teufel bleibt Teufel, auch wenn aus Asmodis Sid Amos geworden ist.«

»Aber in Caermardhin befindet sich Merlins dunkler Bruder bekanntlich seit einiger Zeit nicht mehr. Seines Verschwindens wegen hat Gryf ja seinerzeit schon angenommen, er sei wieder auf den Thron des Fürsten der Finsternis zurückgekehrt - was sich natürlich als Falschmeldung erwies, weil eben Julian Peters der neue Boß der Teufelschar wurde.«

»So natürlich finde ich das gar nicht«, knurrte Ted. »Teufel bleibt Teufel.«

»Ja, den Spruch kennen wir inzwischen auswendig«, sagte Zamorra verärgert. »Warum geht es in eure Schädel nicht hinein, daß sich jemand wirklich geändert haben könnte?«

»Weil es sich dabei um den Fürsten der Finsternis handelt«, sagte Ted. »Das ist nicht irgendein Unterteufelchen, sondern das ist der Oberboß selbst.«

»Das war er mal.« Zamorra räusperte sich. »Falls du von Merlin Hilfe erwartest, solltest du dich in Caermardhin selbst etwas zurückhalten, was Sid Amos angeht. Merlin hat’s nicht gern, wenn man gegen seinen Bruder hetzt.«

»Was heißt hier hetzen?« empörte sich Ted. »Ich warne nur. Und, verflixt, was kann ich dazu, wenn ich von Asmodis träume?«

»Ich habe von Gryf geträumt«, sagte Zamorra.

»Von Gryf?« Das kam gleich zweifach: von Ted ebenso wie von Nicole.

»Ich habe ihn im Traum als Vampir gesehen«, sagte Zamorra.

»Schwer zu glauben. Das kann doch nur ein Witz sein«, sagte Nicole. »Wenn du ihn in deinem Traum dabei erlebt hättest, wie er einen Vampir pfählt oder ein hübsches Mädchen verführt, das käme den Tatsachen näher.«

Zamorra nickte und überholte einen Sattelschlepper. Gleich danach scherte er wieder ein, weil ein Sportwagen mit überhöhtem Tempo förmlich heranflog. Zamorra hatte es zwar auch eilig, aber vorsichtshalber hatte er den Tempomat auf die zulässige Höchstgeschwindigkeit von 112 km/h auf Autobahnen eingestellt. Wenn eine Polizeistreife sie mit höherem Tempo erwischte, konnte das eine größere Zeiteinbuße bedeuten, als wenn er sich an die erlaubte Höchstgeschwindigkeit hielt. Andere hielten sich allerdings weit weniger daran.

»Trotzdem«, sagte Zamorra. »Ich habe in diesem Traum Gryf als Vampir gesehen. Übrigens nicht zum ersten Mal.«

»Du also auch«, murmelte Ted.

Zamorra sah in den Rückspiegel. Ihre Blicke trafen sich im Glas. »Du? Wie das?«

»Seit ein paar Wochen«, sagte Ted, »sehe ich unseren Druiden-Freund hin und wieder im Traum als Vampir. Ich sehe es als eine Art Warnung des Unterbewußtseins an. Vielleicht befindet er sich in Gefahr, weiß es aber nicht einmal.«

»Mir geht’s genauso«, gestand Nicole. »Ich habe in der letzten Zeit ebenfalls öfters von Gryf als Vampir geträumt.«

»Das ist doch nicht mehr normal«, entfuhr es Zamorra. »Wenn wir alle drei diese Träume haben? Aber, hol’s der Geier, Gryf ist doch niemals ein Vampir gewesen! Er läßt diese Blutsauger doch gar nicht so nahe an sich herankommen, daß sie ihm gefährlich werden und ihn zu einem der ihren machen können!«

»Es muß also irgend etwas zu bedeuten haben«, sagte Nicole. »Und das ist sicher nichts Gutes. Träume sind Schäume, sagt man, aber in diesem Fall…«

»Träume«, knurrte Zamorra. »In letzter Zeit hat dieses Wort einen recht negativen Beigeschmack bekommen. Es erinnert mich immer wieder an Julian Peters.«

»Vielleicht kann uns Merlin mehr über diese Träume sagen«, überlegte Nicole.

»Oder Gryf selbst«, sagte Zamorra. »Man sollte ihn beim nächsten Wiedersehen danach fragen.«

Und er selbst fragte sich, weshalb Gryf derzeit überhaupt nicht zu erreichen war. Sollte es etwas mit dieser Traumvorstellung zu tun haben…?

Es gab wesentlich angenehmere Vorstellungen!

***

Linda Barcas kam nackt aus dem Bad. McNaught saß bereits am Tisch, auf dem das vom Zimmerkellner heraufgebrachte Frühstück ausgebreitet worden war. Linda setzte sich zu ihm, ohne auch nur einen Gedanken an Kleidung zu verschwenden. Sie wußte, daß ihre Nacktheit ihm gefiel. Von Anfang an war ihr klar gewesen, daß sie während des Europa-Trips mit ihm schlafen würde. Warum sonst hätte er sie mitnehmen sollen? Er, der Mächtige aus der oberen Chefetage, und sie, die sich zwar sehr mit den Zielen der Organisation Parascience indentifizierte, und die bereit war, eine ganze Menge zu tun, damit die Heilslehre so vielen anderen Menschen teilhaftig wurde, wie es nur eben möglich war, aber die eben nur ein ganz kleines Licht am unteren Ende der Hierarchie war. Gerade bedeutend genug, um als aktives Mitglied der Sekte eingesetzt zu werden.

McNaught war ihr nicht unsympathisch. Er wußte genau, was er wollte, und er war stark - und er besaß bessere Manieren als viele andere Männer, die sie kannte. Sie fühlte, daß sie ohne weitere negative Konsequenzen hätte nein sagen können, als er ihr in der Nacht im Auto sagte, er würde sie in dieser Nacht brauchen. Aber sie hatte ja gesagt.

Sie hatte es selbst so gewollt.

Sie konnte nun von sich sagen, daß sie mit einem der ganz Mächtigen von ganz oben ganz intim gewesen war.

Und vielleicht würde er sich bei Gelegenheit daran erinnern, wie gut sie gewesen war, und dafür sorgen, daß sie ein wenig schneller die Treppe zu ihm herauf fiel.

Deshalb zog sie sich auch nicht an, bevor sie sich zu ihm an den Tisch setzte. Sie zeigte ihm, was er sehen wollte. Ihren gutgeformten nackten Körper, den er in der Nacht besessen hatte. Du kannst mich jederzeit wieder besitzen, lockte sie ihn damit. Auch jetzt, sofort.

Aber seine Gedanken gingen in eine andere Richtung.

Mißmutig betrachtete er das Frühstück, das der Zimmerkellner aufgebaut hatte. »Wenn es in der Weltordnung etwas gibt, was ich als allererstes ändern würde, falls mir jemand rein zufällig die Weltherrschaft antragen würde«, sagte er grimmig, »dann gäbe es für sämtliche englischen Köche Berufsverbot. Einem Menschen kann nichts Schlimmeres passieren, als mit einem englischen Koch, einem französischen Butler und einem italienschen Beamten zu tun zu haben.« Er grinste. »Vorurteile, aber sie kommen nicht von ungefähr. Das Zeug ist ungenießbar. Am besten lassen wir es stehen, stopfen es dem Verantwortlichen in den Rachen, daß er seinen Fraß selbst erleiden muß, und suchen ein fremdländisches Restaurant auf.«

»Am frühen Morgen?« gab Linda zu bedenken, die leichten Herzens auf ihr eigenes Zimmer verzichtet hatte. »Das dürfte in diesem kleinen Ort schwer fallen. Und den Verantwortlichen mit diesem Zeug zu füttern, bringt nichts, weil die Engländer nichts anderes kennen.«

»Stimmt. Sie futtern diesen Fraß ja jeden Tag freiwillig«, sagte McNaught. »Na gut, sollen sie es tun. Vielleicht finden wir irgendwo einen McDonalds-Laden. Das ist wenigstens Eßkultur.«

»Was tun wir heute sonst noch?« fragte Linda und nahm die Schultern zurück, so daß ihr Busen besser zur Geltung kam. »Du sagtest, du würdest mich heute brauchen?«

»Ja«, sagte er, schnupperte am Tee und stellte ihn beiseite. »Gefärbtes Wasser«, knurrte er. »Wenn sie wenigstens Kaffee kochen könnten. Aber der sieht genauso aus und schmeckt auch genauso wie dieses gefärbte Wasser. Davon, daß beim Kaffee das Hufeisen oben schwimmen muß, haben sie nie etwas gehört. Die spinnen, die Engländer. Kein Wunder, daß sie ihr Weltreich verloren haben. - Wir fahren zum Beaminster-Cottage. Vielleicht bin ich intern nach meinem gestrigen Anmelde-Anruf im Château Montagne in Frankreich an Zamorra weitergemeldet worden. Wir kreuzen zu zweit auf. Ich, der angeblich ein Para-Problem hat, das nur dieser Professor lösen kann. Du bist in meiner Begleitung. Du bist der Ablenkungsfaktor. Die am tiefesten ausgeschnittene Bluse ziehst du an und den kürzesten Rock, den du bei dir hast. Notfalls machen wir ihn noch kürzer.«

»Ich habe eine durchsichtige Bluse«, sagte Linda.

»Die ziehst du an, nichts darunter. Du lenkst ihn ab. Und einer von uns wird diesen Tennisball in seinem Arbeitszimmer deponieren.« Er zog die graue Kugel aus der Tasche.

»Und was soll das?« fragte sie.

»Interessiert es dich wirklich?« fragte McNaught eine Spur zu kühl.

Linda Barcas zuckte zusammen. Sie begriff, daß sie einen Fehler gemacht hatte. Sie hatte sich mit ihrer Frage zu weit vorgewagt. »Es geht mich wohl nichts an«, sagte sie.

»Du solltest Clementi fragen«, sagte er. »Er kann dir helfen, deine Neugier mit einer ausgefeilten Mentaltrainingstechnik zu überwinden.«

»Ich werde es tun«, versprach sie.

McNaught erhob sich. »Zieh dich an«, sagte er. »So provozierend wie möglich, aber nicht ordinär. Und dann wollen wir doch mal sehen, ob wir diesen Zamorra nicht überfahren können.«

***

Zamorra war bis Bristol gefahren. Dort wechselte er auf die Autobahn M 4 in Richtung Westen. Eine gewaltige, lange Autobahnbrücke spannte sich über den Ausläufer des Bristol Channel, des Einschnittes, welcher das südliche Wales von England abteilte. Von da an waren sie in Wales. Vom Aussehen her der bisherigen Landschaft vergleichbar, aber wenn man die Bewohner anschaute und mit ihnen sprach, eröffnete sich eine völlig andere Welt. Zamorra trieb den Mercedes über Cardiff nach Swansea und weiter und auf Landstraßen schließlich bis zur Ortschaft Carmarthen. Von hier aus waren es in der Luftlinie nur noch ziemlich genau zehn Kilometer bis zu Caermardhin - was nichts anderes war als der wälische Originalbegriff für das englische Carmarthen. Caermardhin - die Burg des Falken… In der Sprache von Wales wurde Merlin Myrddhin Emrys genannt, »der kleine Falke«, und wer sich einigermaßen in der Sprache auskannte, wußte, daß »Caer« nichts anderes bedeutete als das englische »Castle« oder das deutsche »Kastell« oder »Burg«, und »Myrddhin« das wälische und »Mardhin« das keltische Wort für »Merlin« waren.

Caermardhin lag ein paar Kilometer südwestlich der Ortschaft Cwm Duad auf dem Berggipfel. Normalerweise war die Burg unsichtbar und unerreichbar. Die Legende sagte (und wurde von den Tatsachen bestätigt), daß die Burg nur dann den Menschen sichtbar wurde, wenn Gefahr für das Dorf und die Welt drohte.

Auf dem Weg bergauf durch den Wald konnte man, wenn man nicht gerade völlig blind durch die Gegend lief, den Zugang zu Merlins Kristallhöhle entdecken. Und es gab einen aus dem Boden ragenden Felsbrocken, der den Zugang zum Weltentor in die legendäre Straße der Götter bildete. Doch wenn man zu Merlin selbst gelangen wollte, mußte man bis zum Gipfel hinaufsteigen.

»Cwm Duad«, brummte Ted, als sie das Ortsschild passierten und das Dorf durchquerten. »Wie spricht man das eigentlich aus, Zamorra?«

»Kumduad«, sagte Zamorra. »Das ›w‹ wird, wenn es zwischen zwei Konsonanten steht, wie ›u‹ ausgesprochen. In Wales gibt es übrigens den Ort mit dem längsten Namen der Welt.«

»Hä?«

»Befindet sich auf der Insel Anglesey und schimpft sich Llanfairpwllgwyngyllgogerychwyrndrobwllllantysilliogogogoch.«

»Wie belieben Eure Lordschaft zu artikulieren?« ächzte Ted.

»Soll ich’s wirklich wiederholen?« fragte Zamorra. »Immerhin führt eine Bahnlinie hindurch, und das Schild am Bahnhof soll angeblich länger sein als der gesamte Bahnhof. Und wenn der Zugschaffner nach alter Tradition den Bahnhof ausruft, soll er, wie böse Zungen murmeln, schon bei der Abfahrt im vorherigen Bahnhof damit anfangen.«

»Kann ich mir vorstellen. Was sagen denn die Engländer dazu? Die haben doch schon anno Piependeckel die Herrschaft über Wales an sich gerissen und nennen sogar ihren Kronprinz« Prince of Wales », obgleich das den Walisern kaum sonderlich gefallen dürfte…«

»Die Engländer? Die kürzen das Kaff auf Landkarten meist auf ›Llanfair‹ ab, obgleich es in Wales wenigstens hundert ›Llanfairs‹ geben dürfte, mit entsprechenden weiteren Silben dran.«

»Hilf, Himmel«, seufzte Ted. »Die spinnen, die Waliser.« Er versuchte die Laute, die Zamorra ihm vorgab, nachzuvollziehen. »Llanfair…«

»Chlanfair«, sagte Zamorra freundlich. »Doppel-L wird mit Kehllaut ausgesprochen.«

»Dann müßte dein Freund Llewellyn sich ›Chlewechlyn‹ ausprechen, aber ist der nicht Schotte?«

»Weiß der Teufel, woher sein Clan wirklich stammt.« Chluechlinn »übrigens, um korrekt zu sein.«

»Menschen mit einem normal gewachsenen Kehlkopf können das doch gar nicht fauchen«, ächzte Ted. »Sag, wie machst du das?«

Zamorra grinste.

»In Unserer unendlichen Größe und Güte geruhten Wir, Uns die Sprachen anderer Völker zu verinnerlichen«, dozierte er hoheitsvoll.

»Die spinnen, die Professoren, die Zamorra heißen«, brummte Ted. »Gut, daß es nur einen von der Sorte gibt. Die Welt würde aus den Angeln geraten.«

Mittlerweile waren sie am Waldrand angekommen. Zamorra steuerte den Mercedes rückwärts den Weg hinauf. Auf eine entsprechende Frage Teds begründete er: »Da oben kann ich nicht wenden, und ich fahre bergab lieber vorwärts. Außerdem habe ich den größeren Streß lieber zu Anfang der Etappe.«

Gut fünf Minuten später ging es nicht mehr weiter. »Ab jetzt müssen wir uns zu Fuß bergauf bewegen«, sagte Zamorra.

Und hoffen, daß Merlin uns hereinläßt, dachte er. Vielleicht hat er unsere Annäherung nicht einmal bemerkt.

Aber ohne Hoffnung gab es kein Leben.

Der Hubschrauber kreiste in großem Abstand um das Beaminster-Cottage, nur als ein ganz winziger Punkt am Himmel zu entdecken, wenn man sehr genau hinschaute, und am Rand der Hörbarkeitsgrenze. Kaum jemand würde sich darüber Gedanken machen, höchstens vielleicht ein paar Bauern, die auf den Feldern arbeiteten, die der Helikopter halbwegs regelmäßig auf seiner Kreisbahn überflog.

McNaught hatte ihn als Absicherung an den Himmel gehängt. Clementi befand sich mit in der Maschine. Er und der Pilot waren über das flache, kleine Funkgerät ständig mit McNaught verbunden, welches der Pilot dem Sicherheitschef gestern abend ausgehändigt hatte. Das Gerät steckte in McNaughts Jackentasche. Es trug kaum auf; falls ein unbefangener Beobachter es wirklich bemerkte, mochte er es für ein Notizbuch halten. Aber wer würde sich schon den Mann genau ansehen, wenn Linda Barcas als Blickfang diente in ihrer relativ freizügigen Aufmachung? Einen superkurzen Rock und eine durchsichtige Bluse, wie McNaught vorgeschlagen hatte, hatte sie zwar nicht in ihrem Gepäck, aber dafür eine Jeans, die sie kurzerhand geopfert und radikal so kurz geschnitten hatte, daß es noch kürzer beim besten Willen nicht mehr ging. Dazu eine Bluse, die sie nicht zugeknöpft, sondern nur recht lässig verknotet hatte. Man brauchte nicht einmal genau hinzuschauen, um festzustellen, daß Linda unter Bluse und Shorts nur Linda trug. Atemberaubend, dachte McNaught zufrieden. Nur völlig nackt sah das Mädchen noch aufregender aus, wie er sich lächelnd erinnerte.

McNaught lenkte den Daimler Double Six in die Privatstraße, die zum Cottage führte. Bei Tage wirkte diese Allee nicht wie ein unheimlicher, dunkler Schacht, sondern das Blätterdach erweckte den Eindruck des Beschützwerdens. Es sah alles gleich ganz anders aus.

Der Mercedes, der in der Nacht vor dem Eingang gestanden hatte, war fort. Unwillkürlich runzelte McNaught die Stirn. Die Vögel waren doch nicht etwa ausgeflogen? Er konnte sich nicht vorstellen, daß Zamorra nur für eine einzige Übernachtung hierher gekommen war. Vielleicht war er mit dem Wagen ins Dorf gefahren und kaufte ein, oder er stattete einem Bekannten in der Nachbarschaft einen Besuch ab?

McNaught stoppte den Daimler dort, wo der Mercedes gestanden hatte. Er griff nach dem Funkgerät und drückte auf die Sprechtaste. »Schauen Sie sich nach einem weißen Mercedes SEL um, gleich ob geparkt oder fahrend.«

»Aye, Sir.«

McNaught war jetzt froh, daß er den Hubschrauber als Sicherheit in der Luft kreisen ließ. »Steig schon mal aus und mach ein paar Lockerungsübungen«, forderte er die Scientistin auf. Das Mädchen verließ den Wagen und bewegte sich ein wenig zwischen Daimler und Haustür.

»Wird’s bald?« fragte McNaught in den Funkäther.

»Negativ, Sir. Wir haben bisher keinen weißen Mercedes gesehen, und jetzt auch nicht. Vor Pembroke-Castle steht ein weißer Rolls-Royce, aber damit dürfte Ihnen nicht gedient sein. Wir können Sie übrigens gut erkennen.«

»Wie schön«, brummte McNaught. Zamorra schien also zu einer größeren Fahrt aufgebrochen zu sein. Wenn der Wagen sich im Umkreis von fünf Meilen befunden hätte, hätte der Hubschrauber ihn entdecken müssen. Die beiden Insassen waren mit erstklassigen optischen Geräten ausgerüstet. Damit konnte man schon montags sehen, ob Besuch unterwegs war, der freitags eintraf.

McNaught steckte das flache Funkgerät in die Tasche zurück und stieg aus. Langsam ging er auf das Haus zu. Die Fenster waren samt und sonders geschlossen. Es sah nicht so aus, als befinde sich noch jemand hier. Auch aus dem Kamin stieg keine Rauchfahne auf. In der Nacht hatte McNaught den leichten Rauchschleier über dem Dach gesehen.

»Was machen wir jetzt? Sind die Leute nicht da?« erkundigte sich Linda.

»Möglicherweise ausgeflogen«, sagte McNaught. Wenn das Haus leerstand, konnten sie eindringen und sich darin ungestört und unbeobachtet bewegen und die Bombe günstig plazieren; dann brauchten sie nur noch auf Zamorras Rückkehr zu warten, und Clementi konnte den »Tennisball« zünden. Aber wenn Zamorra aus irgendeinem Grund schon wieder abgereist war, wurde die Aktion dann natürlich zu einem Fehlschlag, und sie konnten sich hier die Beine in den Bauch stehen, bis der Efeu an ihnen hochrankte.

McNaught drückte auf die Türklingel. Das Geräusch, das drinnen entstand, war hier draußen nicht zu vernehmen. McNaught wartete, aber niemand kam, um zu öffnen, auch dann nicht, als McNaught schon zum fünften Mal geklingelt hatte.

»Keiner da«, sagte er schulterzuckend.

Linda deutete auf ihre nackten Beine. »Dann hätte ich mir das hier sparen können«, maulte sie. »Die Hose war teuer.«

»Erstens ist es für einen guten Zweck«, sagte McNaught salbungsvoll. »Zweitens werden wir dir auf Spesenrechnung zwei neue Hosen beschaffen. Und drittens siehst du mit diesem kurzen Fetzchen bemerkenswert hinreißend aus. Allenfalls ein Tanga wäre noch effektiver, da sich hier aber kein Strand weit und breit befindet, nicht angemessen.«

»Und nun?« fragte Linda und wollte schon wieder zum Auto gehen.

»Nun betreten wir die gute Stube«, sagte McNaught. Er zog ein kleines Gerät aus der Tasche, setzte es am Türschloß an, verstellte einige Rädchen und Schräubchen, und mit einem Mal hatte er die Tür geöffnet.

Gelassen trat er ein. Er fühlte sich nun sicher. So oft, wie er geklingelt hatte, hätte jemand reagieren müssen, wenn er daheim gewesen wäre. Das war aber nicht geschehen. Das Haus war leer.

Er glaubte so lange daran, bis er die Degenspitze an der Kehle spürte.

***

Zamorra stützte Ted Ewigk. Der Reporter befand sich erneut am Rande des Zusammenbruchs. Die Wirkung des »Zaubertranks« ließ wesentlich schneller nach, als Zamorra ausgerechnet hatte. Die Hautverfärbung breitete sich ebenfalls immer weiter aus. Mittlerweile erstreckte sich die Fläche bereits über die Halspartie und begann sich in Richtung Ohr auszuweiten. Wie es im Bereich von Teds Oberkörper aussah, blieb unter dem Hemd verborgen.

Mittlerweile hatte sich der Keim so ausgebreitet, daß diesmal auch der Gnom nichts mehr für Ted hätte tun können. Nach dem gleichen Prinzip wie vor Tagen in der Villa in Rom behandelt, würde Ted diesmal daran sterben.

Was mit ihm geschah, wenn auch Merlin nicht helfen konnte, war ungewiß. Vermutlich stand der Tod am Ende des Umwandlungsprozesses. Vielleicht würde Ted aber auch zu etwas anderem werden. Eine Verwandlung. Metamorphose.

Zamorra dachte an den Gnom. Er fragte sich nicht zum ersten Mal, wie dieser an seine tiefschwarze Haut gekommen war, schwärzer als die des dunkelsten Negers. Der Parapsychologe konnte sich nicht vorstellen, daß der Namenlose tatsächlich mit dieser Färbung geboren worden war. Das paßte nicht zu der Zeit, in der er aufgewachsen war. Sein Zwergwuchs und die Rückenverkrümmung ließ sich in der Mitte des 17. Jahrhunderts noch tolerieren, aber eine dermaßen schwarze Haut mußte ihn zu einem Ungeheuer machen, das man den Nachbarn erst gar nicht zeigte, sondern stillschweigend beseitigte und zur Totgeburt erklärte. Aber der Gnom lebte! Allerdings sprach er, ähnlich wie sein Herr, nicht über seine persönliche Vergangenheit. Das einzige, was Zamorra wußte, war, daß der Gnom seine Zauberfähigkeit von einem Dämon gewährt bekommen hatte und daß sie wesentlich schwächer ausgeprägt und fehlerhafter war, seit es diesen Dämon nicht mehr gab.

Sie passierten den Felsblock, der aus dem Waldboden hervorsprang, und damit den geheimen, magischen Eingang zu Merlins Kristallgrotte, in der es ungeheure Schätze gab und in der auch Caliburn lag, das Zauberschwert, mit dem einst König Artus zu Ruhm und Ehre gekommen war. Zamorra war einige Male in der Höhle gewesen, von der aus es auch ein Weltentor in die Straße der Götter gab. Doch das alles war jetzt uninteressant. Sie mußten in Merlins Burg, und sie konnten nur hoffen, daß der alte Zauberer sie hereinließ.

Teds Atem ging hastiger, pfeifender. Mittlerweile stützte auch Nicole ihn ab, wo immer es ging. Sie arbeiteten sich zwischen den lichter und kleiner werdenden Bäumen empor bis' zum Gipfel des Schräghanges, zu der großen Lichtung, wo sich die unsichtbare Burg befand. Und sie war nicht nur unsichtbar für die Augen, sondern man konnte sich hier völlig ungehindert bewegen, ohne zu ahnen, daß man sich eigentlich an der gleichen Stelle befand, die unter anderen Umständen von Mauern und Räumen der Burg eingenommen wurde.

Mit jedem weiteren Schritt wuchs Zamorras Besorgnis. Er wußte nicht exakt, wie weit die Mauern der Burg reichten, und je länger sie gingen, ohne an eine unsichtbare Wand zu stoßen, desto größer wurde in dem Parapsychologen die Befürchtung, daß Merlin ihnen aus irgend einem fatalen Grund diesmal keinen Einlaß gewähren wollte. Die Launen des alten Zauberers waren unberechenbar. Außerhalb seiner Burg dagegen war er recht verträglich…

Und dann standen sie plötzlich in einem Gang.

Übergangslos entstanden Wände um sie herum, und als Zamorra den Kopf drehte, sah er hinter sich die offen stehende Tür, durch die sie zu dritt gegangen waren, ohne es bemerkt zu haben.

»Der alte Vogel beliebt zu scherzen«, sagte Nicole und schob angriffslustig das Kinn vor. »Die Tür hätte er uns auch zeigen können, bevor wir schon ein Dutzend Meter durch den Rampengang geschlichen sind.«

»Nun, wir sind da«, sagte Zamorra erleichtert. »Er hat uns hereingelassen. Das ist schon einmal gut. Jetzt gibt es wieder eine Hoffnung für Ted.«

In diesem Moment sank der Reporter schlaff in sich zusammen. Zamorra schaffte es gerade noch, ihn vor einem Sturz zu bewahren.

Der Reporter war bewußtlos geworden.

Zamorra nahm ihn auf beide Arme und trug ihn wie ein kleines Kind vor sich her durch Merlins Burg, und seine Schritte wurden immer raumgreifender und schneller…

***

McNaught erstarrte zur Salzsäule, und er wünschte sich in dieser Sekunde nur eines: daß die hinter ihm gehende Linda Barcas nicht gegen ihn prallte und ihn damit auf dem Degen aüfspießte.

Die Klinge kam von rechts hinter einem Vorhang her.

Linda blieb zu McNaughts Erleichterung rechtzeitig stehen. Sie hielt den Atem an.

Jetzt tauchte der Mann auf, der den Degen in der Hand hielt, den er so blitzschnell hatte vorzucken lassen, daß McNaught diese Bewegung erst registriert hatte, als er schon nicht mehr ausweichen konnte. Der Mann mußte ihm in einer Wandnische hinter dem Vorhang aufgelauert haben.

Er war etwa um einen Kopf kleiner als McNaught, aber dafür mehr als zweimal so dick.

Eine rötliche Knollennase, ein noch rötlicherer Bart und leicht gewelltes Haar, ein grünes Wams, eine dunkle Kniebundhose, weiße Strümpfe, Schnallenschuhe, der breite Gürtel mit einer Ledertasche und dem Degengehänge - der Mann hätte in ein Kostümfilm besser gepaßt als ins Jahr 1991.

»Daß Ihr verflixten Engländer Euch doch aber auch immer wie die Diebe in die Häuser anständiger Leute einschleichen müßt!« sagte er vorwurfsvoll. Die Degenspitze berührte jetzt nicht mehr McNaught Kehle, schwebte aber dicht davor. Der Dicke hatte den Arm angewinkelt; selbst ein Sprung zurück würde McNaught nicht viel helfen, wenn der Dicke den Arm gerade streckte. Außerdem mußte er sich unglaublich schnell bewegen können. McNaught hütete sich, den Mann zu unterschätzen.

»Ich bin kein Engländer«, entfuhr es ihm. »Ich bin Amerikaner!«

»Ach, papperlapapp! Als wenn’s was anderes wäre! In Amerika versucht ihr doch auch ständig, uns Schwierigkeiten zu bereiten! Weiß Er, was ich tun werde? Ich werde Ihn jetzt aufspießen, und der König wird mir einen Orden verleihen, alldieweil ich einen tölpelhaften, englischen Räuber im Haus eines aufrechten Franzosen unschädlich gemacht habe!«

»Sie sind verrückt«, murmelte McNaught und versuchte seine Nerven mit einer raschen Mental-Anwendung zu beruhigen. Langsam tastete er nach dem Funkgerät. Er konnte die Sendetaste durch den Anzugstoff hindurch berühren. »Völlig verrückt! Ein Irrer, der mich mit einem Degen bedroht… was versprechen Sie sich davon, Mister Unbekannt?«

Die Worte waren für Clementi und den Piloten gedacht, die im Hubschrauber jetzt mitbekommen mußten, daß nicht alles so nach Plan verlief, wie es eigentlich sollte. McNaught wußte, daß er einen Fehler gemacht hatte. Er hätte die Bombe in der Nacht am Mercedes befestigen sollen, oder an der Haustür. Aber der ursprüngliche Plan sah eben vor, sie in Zamorras Arbeitszimmer zu zünden.

»Still!« sagte der Dicke. »Er weiß wohl nicht, wen Er vor sich hat, eh? Er hat die unverdiente Ehre, vor Don Cristofero Fuego de Zamora y Montego in den Staub fallen und um Sein armseliges Engländerleben wimmern zu dürfen!«

McNaught verstand »Zamora«. Sollte dieser Verrückte mit Professor Zamorra verwandt sein? Aber warum stand dann nichts darüber in den Akten?

»Auf die Knie, rasch!« brüllte Don Cristofero. »Ich will Ihn im Staub sehen und um Sein Leben betteln hören, verdammter Einbrecher!«

»Wir sind keine Einbrecher«, warf Linda Barcas zaghaft ein. »Wir haben ganz ordentlich geklingelt!«

Der Dicke schenkte ihr einen Augenblick lang seine Aufmerksamkeit und registrierte die recht freizügige Kleidung der Scientistin. Sekundenlang war er abgelenkt. McNaught glaubte seine Chance nützen zu können. Er sprang hastig zurück, riß dabei das Mädchen mit sich zu Boden und zog die Pistole aus dem Schulterholster. Ratschend flog der Schlitten zurück und hebelte eine Patrone in den Lauf. McNaught schoß.

Eine Spinne wurde aus der Mündung katapultiert und flog gegen Don Cristoferos Wams, wo sie sich sofort in Bewegung setzte. »Äh, pfui Teufel!« schrie der Dicke und wischte das Insekt fort. Abermals feuerte McNaught. Diesmal war es eine kleine Maus, die durch die Luft flog.

»Aber nun langt es!« donnerte Don Cristofero, machte ein paar schnelle Schritte auf den halb am Boden liegenden McNaught zu und setzte ihm die Degenspitze wieder an die Brust. Mit dem linken Fuß stieß er dem erstarrenden Mann die Pistole aus der Hand. Linda, deren Blusenknoten sich bei der Rempelei gelöst hatte und jetzt höchst erbauliche Einblicke gab, brauchte nur zuzugreifen. Aber sie schoß nicht, hielt die Waffe nur in der Hand.

»Hören Sie, das ist alles nur ein Mißverständnis«, sagte sie. »Bitte, legen Sie Ihren Degen weg, dann verschwindet auch die Pistole.«

Jemand kicherte im Hintergrund.

Cristofero spürte harten Widerstand unter der Klinge. Er konnte der Versuchung nicht widerstehen und drückte zu. Etwas knirschte.

»Nicht!« schrie Linda entsetzt. Sie sprang auf. »Tun Sie’s nicht! Sie können ihn doch nicht einfach umbringen!«

»Oh, wenn’s weiter nichts ist - das geht recht leicht. Aber dann ist hinterher wieder keiner da, der das Blut wegwischt. In diesem Haus mangelt es entschieden an Personal.« Don Cristofero zog den Degen etwas zurück und ließ McNaught wieder atmen. »Vielleicht schenke ich Ihm sein Leben, wenn Er eine gute Ausrede für Sein ungebetenes Erscheinen hat. Ich liebe gut erzählte Lügengeschichten.«

Wieder kicherte jemand. Die Pistole in Lindas Hand begann zu flattern, befreite sich und schwirrte als kleiner Vogel durch den Korridor ins Nachbarzimmer. Jetzt erst sahen McNaught und seine Begleiterin durch die offen stehende Tür den schwarzhäutigen Gnom, der die Hand ausstreckte und den Vogel aus der Luft fing. Zwischen den scharzen Fingern verwandelte er sich abermals und wurde zu einem offenen Honigtopf.

»Naschhafter Unhold!« schrie Don Cristofero ihm zu. »Weiß Er nicht, wie ungesund das ist? Muß ich’s Ihm immer wieder predigen? Stell er den Honig flugs zur Seite, und höre er mit diesem Hokuspokus auf!«

»Immer auf die Kleinen«, meuterte der Gnom schrill, gehorchte aber.

McNaughts Gedanken überschlugen sich. Obgleich er selbst keine Para-Begabung besaß, spürte er, daß dies keine Illusionen waren, sondern echter Zauber. Das übertraf alles, was die Zirkel von Parascience aufzubieten hatten. Wenn man diesen verwachsenen, schwarzen Zwerg für Parascience gewinnen konnte…

Aber erst einmal mußte er den Verrückten beruhigen und mit heiler Haut hier wieder herauskommen. Er hatte sich die Sache einfacher vorgestellt. Aber nun saß er in der Tinte und mußte sehen, wie er sich wieder herausmanövrierte.

Seinem Ziel, Zamorra zu töten, war er im Moment so entfernt wie zu Anfang der Aktion.

***

Ted Ewigk war wieder bei Bewußtsein. Merlin stand vor ihm. Merlin hatte ein Blatt von einer fleischigen Pflanze gezupft, es über Teds Stirn zerdrückt und den Pflanzensaft auf Teds Stirn und Schläfen verrieben und einmassiert. Danach war der Reporter wieder erwacht. Aber er sah nicht gut aus. Er war der wandelnde Tod.

Auch Merlin wirkte geschwächt, immer noch. Zamorra fragte sich, woran das lag. Seit sie von der Zeitreise in die Vergangenheit des Silbermondes zurückgekehrt waren, und das lag nun immerhin schon eine ganze Weile zurück, war Merlin seltsam schwach. So, als befände er sich stets am Rand der totalen Erschöpfung.

Der Mann in dem schlichten weißen Gewand und mit dem weißen langen Haar und dem weißen Bart betrachtete die drei Freunde nachdenklich.

»Ihr erwartet zu viel von mir«, sagte er dann leise. »Ich kann ihm nicht helfen. Ich konnte auch Grvf nicht helfen, als…« Er verstummte.

»Was ist mit Gryf?« fragte Zamorra. Ted war blaß geworden, seine Augen weiteten sich. »Nicht…?« flüsterte er rauh. »Nicht helfen? Ach, verdammt…«

»Nichts ist mit Gryf«, sagte Merlin ausweichend.

Zamorra erinnerte sich an die seltsamen Träume. »Im Traum ist uns Gryf als Vampir erschienen«, sagte er. »Hat es damit zu tun? Was ist ihm zugestoßen? Meldet er sich deshalb nicht mehr?«

»Gryf geht es gut. Er wird bald wieder hierher kommen. Er erledigt etwas für mich«, sagte Merlin. »Es tut mir leid, daß ich Ted Ewigk nicht helfen kann. Ich… ich könnte es nicht einmal, wenn ich weniger kraftlos wäre.«

»Warum bist du kraftlos?« wollte Nicole wissen. »Woran bist du erkrankt?«

»Ich bin nicht krank. Ich werde nicht darüber sprechen. Erst, wenn die Zeit gekommen ist.«

Zamorra fiel auf, daß Merlin das recht seltsam betonte. Aber es ging jetzt um Ted. »Wenn wir all unsere Kräfte zusammenschließen«, bot er an. »Potenziert durch das Amulett, oder durch einen Dhyarra-Kristall…«

»Es geht nicht«, sagte Merlin. »Ich kann es nicht. Ihr bittet den Falschen.«

»Moment mal«, hakte Zamorra nach. »Den Falschen? Soll das heißen, daß es jemand anderen gibt?«

»Ja.«

»Wo? wohin müssen wir gehen? Wie lange wird es dauern?«

»Verdammt, ich habe nicht mehr viel Zeit«, keuchte Ted. »Bitte keine Orakelsprüche mehr, Merlin!«

»Kommt mit mir«, sagte Merlin.

Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab und schritt davon. Ted Ewigk folgte ihm mit schleppenden Schritten. Er hielt sich nur noch mit Mühe aufrecht; der nächste, vielleicht endgültige Zusammenbruch würde nicht mehr lange auf sich warten lassen. Es ging für ihn vielleicht um Minuten.

Der alte Zauberer führte ihn durch einen langen, verwinkelten Gang. Und dann öffnete er nach kurzem Anklopfen die Tür in ein relativ kleines Zimmer.

Ted trat an ihm vorbei ein.

Der Reporter erstarrte. »Nein«, keuchte er. »Nein, das nicht… nicht sie…!« Und mit in panischem Entsetzen weit aufgerissenen Augen wirbelte er herum und versuchte zu fliehen.

***

McNaught atmete wieder wesentlich leichter, seit ihm die Degenklinge nicht mehr am Hals saß. Der Dicke hatte die Waffe eingesteckt. McNaughts Pistole war dagegen immer noch ein Honigtopf, zu dem der Gnom gierig schielte.

Das Funkgerät in McNaughts Tasche war zerstört. Damit ließ sich jetzt weder senden noch empfangen. Aber Clementi und der Pilot waren ja gewarnt. Sie wußten, daß die Aktion nicht wie vorgesehen ablief.

McNaught redete. Seine Begleiterin und er hatten ein Problem, das nur der berühmte Geisterjäger Zamorra lösen konnte; sie mußten dringend mit ihm sprechen und waren ihm bis hierher, ans Ende der Welt, nachgereist.

Bei letzterem Begriff schmunzelte der Dicke. »Das erste vernünftige Wort, das Er von sich gibt. Dies ist wirklich das Ende der Welt, doch was soll ich tun? Ich muß mich dem fügen, was Zamorra befiehlt. In dieser Zeit ist er der Herr.«

McNaught schluckte. Dieser alte Vogel glaubte doch wirklich felsenfest daran, aus einer anderen Zeit zu kommen!

Zwischendurch mußte McNaught, der angegeben hatte, eigentlich auf Zamorra warten zu wollen, mal dringend austreten. Don Cristofero hatte nichts dagegen. »Wenn es hier Personal gäbe, wie’s mir eigentlich nach Recht und Gesetz zusteht, könnte ich einen Lakaien anweisen, Ihm den rechten Weg zu zeigen. Doch so wird Er selbst suchen müssen, derweil ich mich der Gesellschaft dieser wunderschönen Dame widme.« Wobei ihn an der Gesellschaft besagter Dame wohl vorwiegend deren jetzt noch lässig verknotete Bluse und deren Inhalt faszinierte. Zu seiner Zeit hatten die Frauen, wenn sie nicht gerade zu den Liebesdienerinnen gehörten, sich weitaus weniger schamlos in der Öffentlichkeit gezeigt. Aber ein Mann von Welt mußte sich den Gegebenheiten der neuzeitlichen Mode und Moral anpassen, und so hatte Cristofero dergestalt seinen Frieden mit der Welt gefunden, indem er das Innere des Beaminster-Cottage als hundertprozentig nicht-öffentlich einstufte.

Er genoß, was er sah. Und damit ging zumindest dieser Teil des Plans auf. Während Linda Barcas als höchst dekorative Ablenkung tätig war, ging McNaught auf Toilettensuche.

Er brauchte nicht lange zu suchen.

Er brauchte auch nicht lange zu suchen, bis er Zamorras Arbeitszimmer fand. Der Tennisball landete auf dessen Schreibtisch. Zamorra würde sich wundern, was geschah, wenn er sich mit diesem Tennisball befaßte…

Als McNaught, sichtlich erleichtert, von seiner Odyssee durch das Beaminster-Cottage zurückkehrte, legte er schon kaum noch gesteigerten Wert darauf, länger auf Zamorras Rückkehr zu warten. Aber im Eiltempo konnte er auch nicht aufbrechen. Er mußte es bedächtig einfädeln, damit Don Cristofero nicht mißtrauisch wurde. So ganz traute er McNaught wohl doch noch nicht über den Weg, auch wenn sich das Einbrecher-Mißverständnis mittlerweile aufgeklärt hatte - weder Cristofero Fuego noch der Gnom kannten elektrische Türklingeln, hatten sich zwar über das wiederholte, nervtötende Geräusch gewundert, es aber nicht für das gehalten, was es war.

Sonst wäre die Begegnung vielleicht etwas anders abgelaufen…

Auf einen kleinen Wink hin begann Linda etwas zugeknöpfter zu werden, um dem Don die Lust zu nehmen, sie beide länger als nötig hier festhalten zu wollen.

Aber dann trat etwas ein, womit keiner von ihnen gerechnet hatte.

Zumindest nicht in dieser überraschenden Form…

***

Ted stolperte Zamorra förmlich in die Arme. Der Parapsychologe starrte konsterniert auf die Gestalt im bodenlangen, weißen Gewand, die sich in dem kleinen Zimmer befand. Nicole ging reflexartig in Kampf- und Abwehrstellung.

»Sara Moon«, entfuhr es ihr.

Merlins zur Schwarzen Magie entartete Tochter! Die heimliche ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN! Ted Ewigks mörderische, erbarmungslose Todfeindin, die ihn gejagt hatte, um ihn zu töten, bis es endlich gelang, sie gefangenzusetzen!

Doch sie war keine Gefangene. Sie bewegte sich völlig frei. Schockgrün leuchteten ihre Druiden-Augen, als sie jetzt grüßend die Hand hob und den Besuchern zunickte.

»Hilf ihm, Tochter«, sagte Merlin. »Du kannst es vielleicht.«

»Sie? Sie soll mir helfen? Du hast den Verstand verloren«, keuchte Ted verzweifelt. »Sie hat dich auch umgedreht, wie? Du bist jetzt auch auf der dunklen Seite! Asmodis wird sich freuen, daß sein Bruder jetzt auch bekehrt ist…«

»Du irrst«, sagte Merlin sanft. »Beurteile nie, ohne zu wissen. Sara ist gerettet. Erinnerst du dich, Ted Ewigk, daß du den von Sara erbeuteten Machtkristall gegen Julian Peters warfest, um ihn zu töten?«

Ted nickte. Wie konnte er das vergessen? Sein Versuch, in die Hölle vorzustoßen und den Fürsten der Finsternis auszulöschen, hatte ihm doch immerhin diese magische Wunde eingebracht, den Schnabelhieb des Höllenvogels, der ihn jetzt stückweise umbrachte! Es hatte einen magischen Schock gegeben. Julian, der Fürst der Finsternis, hatte den Kristall aufgefangen, und ihm war nichts geschehen. Zamorra und Ted aber waren aus den Höllen-Tiefen zurück in ihre Welt geschleudert worden.

»Der magische Schock«, sagte Merlin, »war auch hier in Caermardhin zu spüren. Er zerstörte meine Bildkugel. Dafür müßte ich dir böse sein, Ted Ewigk. Doch dadurch, daß du eigentlich töten wolltest, hast du Gutes bewirkt. Das gleicht vieles aus. Der magische Schock erreichte auch Sara, und er verdrängte die dunkle Macht in ihr. Sie ist jetzt das, was sie immer sein sollte: eine Druidin vom Silbermond. Ihr Blut ist nun rein. So rein wie ihre Seele.«

»Unfaßbar«, entfuhr es Nicole.

Doch es gab keinen Grund, an Merlins Worten zu zweifeln, Zumal Zamorras Amulett nicht auf Sara Moon ansprach. Wäre sie eine Schwarzmagierin, hätte es unverzüglich warnend reagieren müssen. Aber es hatte bei der Annäherung an das Zimmer nichts angezeigt, und es zeigte auch jetzt nichts an.

Sara Moon trat auf Ted Ewigk zu, dessen Gehirn die neuen Fakten nicht mehr rasch genug verarbeiten konnten. Ted war schwer angeschlagen, sein logisches Denkvermögen bereits stark beeinträchtigt. Wenn nicht bald etwas geschah, würde es für immer zu spät sein.

Er lehnte Sara immer noch ab!

Er streckte abwehrend seine Hand aus.

Sara griff zu, umschloß seine Hand mit ihren Fingern.

»Ich war nicht ich selbst«, sagte sie leise. »CRAAHN, das Böse, hatte mich im Griff. Ich war gezwungen, Böses zu tun und dir Leid und Unrecht zuzufügen. Fast hätte ich dich getötet. Ich bitte dich dafür nicht um Verzeihung, denn was ich tat, ist unverzeihlich, auch wenn ich nicht ich selbst war. Doch es ist Vergangenheit, die niemand mehr ändern darf, und für uns zählt die Gegenwart und die Zukunft. Laß mich dir deine Zukunft zurückgeben. Sperre dich nicht gegen mich. Ich kann dir helfen. Denn in mir ist nicht nur die Kraft Merlins und des Silbermondes, sondern auch die Kraft der Zeitlosen.«

Ted Ewigk schüttelte langsam den Kopf. Sein Blick flackerte. »Ich…«

Er sank zusammen.

Zamorra fing ihn abermals auf.

»Nun kann er sich nicht mehr sperren«, sagte Sara Moon. »Gib ihn mir.«

Sie hob beide Hände. Ihre Augen schienen schockgrün zu glühen. Ted schwebte auf sie zu, an ihr vorbei in ihre Kammer. Ohne ein weiteres Wort wandte die Druidin sich um und folgte ihm. Eine unsichtbare Hand schloß die Tür.

Zamorra und Nicole wechselten einen schnellen Blick. Dann wollte Zamorra Merlins Tochter folgen.

Doch etwas hemmte seinen Schritt. Er konnte sich nicht bewegen.

»Ihr werdet anderswo gebraucht«, sagte der alte Zauberer.

»Was geschieht jetzt?« fragte Nicole. »Wie will sie ihn heilen?«

»Ich weiß es nicht« gestand Merlin. »Sie hat ihre eigene Magie, wie auch mein dunkler Bruder über seine eigene Magie verfügt. Keiner von uns gleicht dem anderen, und das ist auch gut so. Aber Sara wird alles tun, ihn zu heilen.«

»Und wenn sie es nicht schafft?«

»Dann kann niemand von uns etwas daran ändern. Dann ist euer Freund am Ende seines Weges durch diese Welt. Nun geht. Ich muß wieder ruhen und neue Kraft schöpfen. Stört mich nicht länger. Sara Moon wird euch benachrichtigen, wenn ihr Werk beendet ist. Euch aber erwartet jemand im Beaminster-Cottage.«

»Ja, der Mann aus der Vergangenheit.«

»Auch er«, sagte Merlin. »Geht und seid mir zu einer besseren Zeit willkommen.«

Abermals betonte er es auf eine seltsame Weise. Doch noch ehe Zamorra oder Nicole sich darüber Gedanken machen konnten, erfaßte sie ein seltsamer Wirbel, und ihre Umgebung löste sich in graue Schleier auf.

***

»Los«, hatte Clementi gesagt. »Da läuft was schief! Wir müssen hin!«

»Sie werden den Hubschrauberlärm hören!« gab der Pilot zu bedenken. »Das sollte doch vermieden werden.«

Clementi winkte ab. »Gehen Sie so nahe heran, wie es gerade eben Ihrer Schätzung nach geht. Noch besser: riskieren Sie einen Vorbeiflug, etwa auf eine halbe Meile. Gehen Sie tief runter, ich springe dann raus, und Sie ziehen die Mühle mit Volldampf wieder auf Abstand. Ein Vorbeiflug wird niemanden mißtrauisch machen, der nicht zufällig aus dem Fenster in unsere Richtung sieht.«

»Und wenn jemand zufällig aus dem Fenster in unsere Richtung sieht?«

»Dann habe ich Pech, und die Sache geht endgültig in die Hose! Aber das passiert auch, wenn wir noch länger zögern!«

Er wußte, was er Parascience schuldig war. Er mußte eingreifen. Am einfachsten wäre es natürlich gewesen, die Psi-Bombe zu zünden. Doch erstens konnte er nicht sicher sein, daß sich Zamorra wirklich selbst im Cottage befand - ein Irrer, der mich mit einem Degen bedroht und Mister Unbekannt hatte McNaught gesagt. Das deutete im Zusammenhang mit dem Fehlen des weißen Mercedes nicht darauf hin, daß Zamorra sich gerade im Cottage befand. Dann würde das Zünden der Bombe dem Zurückkehrenden verraten, wer hier ein Attentat durchgeführt hatte. Clementi wußte als Supervisor und Trainer von Para-Begabungen genug auch über Magie, um mit seinen feinen, geschulten Sinnen längst das weißmagische Schutzfeld gespürt zu haben, das das Cottage umgab. Es hieß, dieser Zamorra sei ein Dämonenjäger. Aber ein Dämon würde dieses Schutzfeld nicht durchdringen können. Und da Zamorra bereits einmal Kontakt mit den Fähigkeiten gehabt hatte, über welche Parascience-Angehörige zuweilen verfügten, würde er Rückschlüsse ziehen können und künftig gewarnt sein. Dann war der Überraschungs-Effekt vertan.

Hinzu kam, daß Clementi, dem McNaught heute früh einige Informationen über Zamorra gegeben hatte, den Sicherheitschef und die Scientistin, die eigentlich nur als Dekoration und als Bettgespielin für McNaught mitgenommen worden war, nach Möglichkeit nicht gefährden wollte. Wenn er die Bombe jetzt einfach so zündete, dann lief er Gefahr, daß die beiden starben. Vor allem, wenn McNaught den »Tennisball« noch bei sich trug, ihn noch nicht wie geplant in Zamorras Arbeitszimmer deponiert hatte.

Clementi murmelte eine Verwünschung. Er hätte es anders angestellt, einen Gegener zu erledigen. Aber McNaught schien sich profilieren zu wollen. Ein komplizierter, waghalsiger Plan mit vielen Risiken, obgleich gerade McNaught doch immer wieder darauf hinwies, daß er kein Risiko eingehen wollte!

»Was haben Sie vor, Sir?« fragte der Pilot. Clementi winkte nur ab. Er mußte die Lage vor Ort sondieren. Zu seinem Bedauern war er kein Telepath. Dann wäre alles viel einfacher gewesen. Dann hätte er aus den Gedanken der anderen herauslesen können, was in dem Haus geschah. Doch so fehlten ihm die nötigen Daten. Der kleine Sender arbeitete nicht mehr. Entweder hatte man McNaught das Gerät abgenommen, oder er hatte keine Gelegenheit mehr, die Sendetaste niederzudrücken, die nicht arretiert werden konnte.

Wie auch immer - ehe Clementi etwas unternahm, wollte er erst wissen, wie sich die Lage im Haus entwickelt hatte.

Der Hubschrauber ging tiefer.

Der Pilot griff neben den Sitz und zog etwas hervor. Eine Pistole. Kurz zögernd, hielt er Clementi die Waffe entgegen. »Wollen Sie? Ich weiß nicht, was Sie Vorhaben, aber möglicherweise ist es gefährlich.«

Clementi winkte ab. Er deutete auf seine Stirn. »Meine Waffe ist das hier«, sagte er.

Schulterzuckend steckte der Pilot die Waffe wieder fort. Der Hubschrauber war jetzt tief genug gekommen. Der Pilot hatte das Tempo reduziert und flog jetzt nur knapp zwei Meter über dem Boden. Clementi löste seinen Gurt, stieß die Seitentür auf und schwang sich nach draußen. Er hangelte sich bis zu den Kufen hinab. Über ihm schloß der Fahrtwind die Tür. Clementi hing an der rechten Kufe des Hubschraubers, stellte fest, daß der Boden nur noch einen halben Meter unter ihm war, und ließ los; Er kam auf, rollte sich ab und nahm damit seiner Geschwindigkeit den Schwung. Dennoch tat er sich gehörig dabei weh. Er war eben kein ausgebildeter Einzelkämpfer oder Fallschirmspringer. Ein gutes Dutzend blauer Flecken und ein paar Schrammen hatte er sich garantiert eingefangen.

Der Hubschrauber donnerte davon.

Clementi richtete sich wieder auf und begann, nachdem er seine Gliedmaßen sortiert hatte, erst zu humpeln und dann, nachdem es besser ging, zu laufen. Er mußte so schnell wie möglich zum Cottage hinüber, um festzustellen, was dort passiert war.

***

Der Gnom schielte immer wieder begierig nach dem Honigtopf, in welchen er McNaughts Pistole verzaubert hatte. Sein Herr hatte ihm zwar verboten, daran zu naschen, wie er ihm meistens in die Parade fuhr, angeblich der Gesundheit wegen. Dabei sorgten diese Verbote dafür, daß der Gnom erst recht Appetit auf Süßigkeiten bekam.

Unter den Augen seines Herrn konnte er nun nicht einfach in den Topf langen und sich die honigbeklebten Finger abschlecken, wie er es liebend gern getan hätte. Aber es gab ja auch noch eine andere Möglichkeit.

Er verbiß sich sein Grinsen. Lautlos flüsterte er Zauberformeln, und hinter dem Rücken Don Cristoferos machte er die entsprechenden Zeichen und Beschwörungssymbole. Der Zauber baute sich auf. Und er funktionierte.

In kleinsten Mengen, aber unablässiger Folge verschwand Honig aus dem Topf. Und in eben diesen Mengen und dieser Folge tauchte besagter Honig im Mund des genießenden Gnoms auf, der innerlich triumphierte, weil er es mit seiner Zauberkunst wieder einmal geschafft hatte, alle und jeden auszutricksen. An eventuelle Nebenwirkungen dachte er natürlich wieder einmal nicht. Nebenwirkungen wie jene im Château Montagne, als er ganz beiläufig und ungewollt sämtliche Türschlösser zerstört und blockiert hatte…

Das hatte den Ausschlag gegeben, daß Nicole darauf bestand, den Gnom und seinen Herrn zu Zamorras Zweitwohnsitz umzusiedeln, um Ruhe zu haben. Dabei war es harmlos gewesen gegen das, was nun geschah…

***

Merlin hatte an alles gedacht. Zamorra und Nicole versetzte er aus Caermardhin hinaus und gründlicherweise direkt ins Beaminster-Cottage. Und das Auto, das noch im Wald stand, vergaß er dabei nicht. Die beiden Menschen und das Auto zu transportieren, kostete ihn nur wenig Kraft. Caermardhin tat es. Die Unsichtbare Burg verfügte selbst über magische Möglichkeiten, die Merlin nur äußerst selten einsetzte, nur dann, wenn es nicht anders ging und er selbst Kraft sparen mußte oder erschöpft war. Es waren Notfälle.

Dies war nicht unbedingt ein solcher Notfall, aber Merlin wollte Ruhe haben und verhindern, daß Zamorra unverzüglich einen neuen Versuch machte, hereinzukommen. Möglicherweise würde er es auch ohne Merlins Erlaubnis schaffen. Er war längst stark genug dafür geworden. Deshalb wollte Merlin eine so große Distanz schaffen, daß Zamorra es sich überlegen würde, ob der Aufwand den Erfolg lohnte.

Hinzu kam Merlins vage Ahnung, daß im Cottage etwas im Argen lag. Er konnte es nicht genau definieren, er konnte es auch nicht beobachten, da die Bildkugel noch nicht völlig wiederhergestellt war. So etwas brauchte Zeit und Kraft, und dabei konnte Sara ihm nicht helfen.

Aber Merlin fühlte, daß etwas nicht in Ordnung war, und daß sich schnellstens jemand darum kümmern sollte. Ein weiterer Grund, Zamorra und Nicole direkt dorthin zurückversetzen zu lassen.

Die Energie von Caermardhin legte sich über das Cottage und die allernächste Umgebung.

Dann war der Tansportvorgang abgeschlossen, und das Feld erlosch wieder.

Viel zu spät.

***

Gerade noch hatten Zamorra und Nicole sich in Merlins Burg befunden. Dann kam der irisierende graue Nebel, hüllte sie ein und gab sie wieder frei.

»Nein!« schrie Nicole wütend. »Das kann er doch nicht mit uns machen, er…«

Alles ging blitzschnell.

Zamorra verkraftete den Hinauswurf zwar etwas rascher als Nicole. Er erkannte immerhin noch, daß sie sich von einem Moment zum anderen in seinem Arbeitszimmer im Beaminster-Cottage befanden. Er sah auch noch etwas auf dem Schreibtisch liegen, das dort nicht hingehörte.

Aber in diesem Moment explodierte die Bombe bereits!

***

Clementi lief in raschem Trab auf das Cottage zu. Er benutzte die Privatstraße, verzichtete darauf, Deckung zu nehmen und sich von einer anderen Seite her zu nähern. Das hätte auch nur unnötige Zeit gekostet, denn hier auf dem befestigten Weg kam er zügig voran. Er vertraute darauf, daß niemand im Haus auf die Idee kam, ausgerechnet jetzt zur Straße zu schauen. Schon von weitem sah er den Daimler vor dem Haus stehen.

Dann fühlte er, wie er eine unsichtbare Sperre durchschritt. Er war kein Dämon und kein Schwarzmagier. Ihn hielt die Barriere nicht auf. Aber dafür etwas anderes.

Übergangslos entstand vor ihm aus dem Nichts ein Auto. Der weiße Mercedes erschien, gerade so, als wäre er unsichtbar gewesen. Aber es konnte keine Unsichtbarkeit gewesen sein, es war eine Materialisierung. Luft wurde von dem plötzlichen Erscheinen eines festen, molekular wesentlich dichteren Körpers explosionsartig verdrängt. Es gab einen Knall, und der Luftdruck packte Clementi und schleuderte ihn zurück. Er stürzte. Im gleichen Moment fühlte er das unglaublich starke Kraftfeld, das von irgendwoher kam.

Seine mentale Abwehr war ein Reflex. Es ging um seine Sicherheit. Jahrelang hatte er gelernt, auf Angriffe aus dem Unsichtbaren, aus dem Ätherischen, zu reagieren. Eine instinktive Schutzmaßnahme. Manchmal flippten Angehörige eines Siebener-Zirkels aus, waren überfordert. Oder die mentale Energie geriet außer Kontrolle. Dann mußte der Supervisor nicht nur sich selbst, sondern auch die ihm anvertrauten Scientisten schützen können.

Er schützte sich.

Die mentale Abwehr war ein Reflex - aber auch ein Katalysator, der einen Prozeß auslöste, den sich in dieser Form niemand hatte vorstellen können.

Clementi schrie. Sein Schädel drohte zu platzen. Und alles war von einem Moment zum anderen anders geworden.

Das einzige, was er noch begriff, war: Die Bombe war gezündet worden.

Von ihm! Ungewollt! Viele unterschiedliche Kraftfelder hatten zusammengewirkt. Der Zauber des Gnoms mit seinen Risiken. Das Transportfeld aus Caermardhin. Clementis Abwehr. Das alles hatte sich vermischt und vertrug sich nicht miteinander. Und auf rätselhafte Weise geriet auch der Zündimpuls dazwischen. Irgendeine mentale Frequenz wurde von den Veränderungen genau auf diesen Impuls gedrängt, löste ihn aus.

Das Inferno brach aus.

Es war das letzte, was Supervisor Clementi noch begriff, aber später konnte er sich nie mehr daran erinnern.

Denn für ihn war in diesem Moment alles vorbei. Die Explosion der Bombe löschte, weil unkontrolliert gezündet, seine Persönlichkeit aus.

***

Zamorra sprang zurück und riß Nicole mit sich. Vor ihm flammte es unheimlich grell auf. Blitze zuckten durch das Arbeitszimmer, glitten durch feste Wände. Etwas packte die beiden Menschen, trennte sie voneinander und schleuderte sie durch ein wesenloses, graues Nichts - irgendwohin. Aufstöhnend landete Zamorra in trockenem Gras. Er hörte jemanden wie einen Wahnsinnigen schreien. Wo war Nicole? Er tastete nach ihr und fand sie nirgendwo. Sehen konnte er nichts. Die Explosion war so grell gewesen, daß sie ihn geblendet hatte, und während er seine schmerzenden, tränenden Augen rieb, hoffte er, daß es nur vorübergehend war.

»Nicole…«

Sie antwortete nicht.

Sie konnte ihn nicht einmal hören. Dieselbe unheimliche Kraft, entstanden aus jener untereinander vermischten Energieform verschiedener, teilweise gegensätzlicher Kraftquellen, jetzt auch noch verstärkt durch die Psi-Energie der Bombe, die abermals alles veränderte, hatte auch sie erfaßt und nach dem Transport von Caermardhin hierher erneut versetzt. Nicht weit. Nur in einen der Kellerräume des Cottage. Eingekeilt zwischen zwei Regalen tauchte sie aus dem Nichts auf, viel zu überrascht, als daß sie schnell genug begriff, wo sie war. Wie Zamorra war auch sie geblendet und konnte nur anhand des Geruches und anhand ihres Tastsinnes ungefähr erfassen, wo sie sich befand.

Ihr war nun klar, daß etwas Ungeheuerliches passiert war. Daß etwas explodiert war. Etwas Gewaltiges, unheimlich Starkes, Fremdes. Und sie war knapp mit dem Leben davongekommen, allein dadurch, daß sich an den einen Tansport gleich ein zweiter, unkontrollierter angeschlossen hatte.

Der Gnom nahm es anders wahr.

Etwas zerrte an ihm, wollte ihn auflösen, schaffte es aber nicht. Seine magische Kraft verlieh ihm ein zu starkes Beharrungsvermögen. Aber er schmeckte jäh keinen Honig mehr auf der Zunge, sondern festes Metall, das er um ein Haar vor Schreck verschluckt hätte. Er spie es aus. Träume kamen. Halluzinationen, die ihn hoch durch die Luft fliegen ließen, frei wie ein Vogel. Er schwebte über der Welt, und er sah das Feuer im Beaminster-Cottage, wie es sich ausbreitete und mehr und mehr von dem alten Landhaus zerfraß und vernichtete. Und er sah den Irren, er lachte und weinte zugleich, und nur langsam fand er wieder Ruhe und kehrte in die Normalität zurück.

In eine Umgebung, die die Hölle war.

Don Cristofero hatte es ärger erwischt. Er klebte förmlich unter der Zimmerdecke, gerade so, als gäbe es keine Schwerkraft mehr. Vielleicht war es ganz gut so, denn unter ihm züngelten Flammen. Sie bewegten sich wie glühende Schlangenkörper hin und her, versuchten ihn zu erreichen. Jetzt, da der Gnom es sehen konnte, sank Don Cristofero diesen Feuerschlangen allmählich entgegen.

Der Gnom sah auch McNaught.

Der Mann wuchs mit jedem Schritt, den er machte, um einige Zentimeter. Er bewegte sich durch das Zimmer, und wo er hintrat, züngelten Flammen in den Umrissen seiner Schuhsohlen auf. Er hinterließ eine Feuerspur, während er wuchs und zum Riesen wurde. Er ging wie ein Roboter geradewegs auf die Wand zu, als gäbe es sie gar nicht, und er ging in sie hinein, als er schon mehr als zweieinhalb Meter Körpergröße erreicht hatte. Er verschwand im Mauerwerk, als sei es für ihn überhaupt nicht existent.

Von Linda Barcas war nichts zu sehen. Es war, als habe sie überhaupt nicht existiert.

Und die Flammen schlugen immer höher.

In Zamorras Arbeitszimmer schmolz der hölzerne Schreibtisch zu einer breiigflockigen Masse zusammen. Metall verbrannte knisternd zu Asche.

Fensterglas verflüssigte sich und verdampfte zischend, während es einen Teil der Flammen löschte. Funkensprühend löste die Tapete sich vom Mauerwerk, ein Schrank schmolz, sein Inhalt verpuffte in kleinen Explosionen. Der Teppich und der Fußboden verglühten. Das Inferno breitete sich aus. Ein paradoxes Energie-Chaos, das alle Naturgesetze auf den Kopf stellen wollte. Die Flammen griffen auf weitere Zimmer über. Ein Luftsog entstand; das Feuer riß von überall her Luft zu sich und zerstörte sie, wandelte sie in reine Energie um. Eine Art Vakuum im Haus entstand, bewegte durch den Unterdruck-Sog Möbel, ließ Fensterscheiben nach innen zerbersten.

Und blies das Feuer aus.

***

Stumm, mit geschlossenen Augen, saß Merlin auf seinem Lager. Seine Seele schmerzte. Etwas Furchtbares war geschehen. War es seine Schuld? Oder hätte er es nicht verhindern können, selbst wenn er es gewollt hätte?

Aber Professor Zamorra hatte überlebt.

Nur das allein war wichtig, nur das zählte. Zamorra durfte nicht sterben. Denn dann war alles umsonst, für das Merlin tausende von Jahren gearbeitet hatte. Es war der dritte und letzte Versuch.

Aber Zamorra lebte.

Es würde weitergehen. Aber unter welchen Umständen? Zu welchem Preis?

Sara Moon trat ein. »Vater?«

Merlin öffnete die Augen, und es fiel ihm schwer. Er sah seine Tochter an.

»Ich konnte es aufhalten«, sagte sie.

»Aber nicht auslöschen.« Es war eine Feststellung, keine Frage.

»Nicht auslöschen«, bestätigte sie. »Er hegt einen ungeheuren Widerstand gegen mich, der selbst in seinem Unterbewußtsein tief verankert ist. Ich kann es ihm nicht verdenken, nach alledem, was ich ihm angetan habe. Aber solange es diesen Widerstand gibt, kann ich ihm nicht helfen. Er muß sich meinen Impulsen hingeben, darf sich nicht dagegen sperren.«

Merlin fragte: »Was sagt dein Zeitauge?«

»Sein Blick reicht nicht weit genug in die Zukunft«, sagte Sara. »Vater, du mußt mir helfen, oder er bleibt für alle Zeiten mit diesem schwarzen Keim behaftet. Du mußt ihn dazu bringen, daß er mich als Heilerin akzeptiert. Ich bin stark, aber seine inneren Sperren sind stärker.«

»Es wird schwer sein, ihn zu überzeugen. Er ist ein starker Charakter, der sich nicht beeinflussen läßt. Was geschieht, wenn er seine Sperren beibehält?«

»Dann kann ich ihm nicht helfen, und er wird sterben, denn ich kann den Keim nicht für alle Zeiten festhalten.«

Merlin lächelte verloren.

»Du verlangst vielleicht zuviel, mein Kind«, sagte er. »Ich habe nicht die Kraft, auf ihn einzuwirken. Nicht jetzt. Später, wenn die Zeit gekommen ist und ich wieder über all meine Kräfte verfügen kann.«

»Dann«, sagte Sara Moon, »ist es für Ted Ewigk zu spät.«

***

Zamorra sah den Feuerschein in den Fenstern.

Sein Sehvermögen war wieder zurückgekehrt. Zuerst nur schwach, dann immer stärker und intensiver. Er war froh, wieder sehen zu können. Aber was war mit den anderen? Mit Nicole? Wo befand sie sich? Es klang zwar grausam, aber - den Verlust von Don Cristofero und dem Zaubergnom hätte er einigermaßen verkraften können; sie waren leibhaftige Gespenster aus der Vergangenheit. Aber Nicole? Wenn ihr etwas zustieß, das würde er nicht überstehen. Dafür liebte er sie viel zu intensiv.

In der Nähe kicherte jemand hysterisch, lachte, kicherte wieder und wimmerte dann voller abgrundtiefer Verzweiflung. Zamorra sah sich um. Daß der Mercedes vor dem Cottage stand, überraschte ihn wenig; er kannte Merlins Hang zur Perfektion. Der Daimler daneben verblüffte ihn schon eher. Aber hatte Merlin nicht davon gesprochen, daß Besuch wartete?

Vor dem Daimler kauerte ein Mann auf dem Boden, das Gesicht in den Händen vergraben. Er war es, der kicherte, lachte und weinte, und er war es auch, dessen Stimme Zamorra vorhin schreien gehört hatte. Der Parapsychologe näherte sich dem Fremden. Er hockte sich vor ihn, zog ihm die Hände vorm Gesicht weg.

Er kannte ihn nicht.

»Wer sind Sie?«

Aber der Mann antwortete nicht. Und Zamorra spürte, daß er einen Wahnsinnigen vor sich hatte. Die mentale Verbindung zwischen Clementi und der Bombe, die auf seine Geistimpulse eingestellt war, hatte mit einem unerwünschten Rückkopplungseffekt seinen Verstand ausgelöscht.

Aber das erfuhr Zamorra nie. Denn Clementi konnte es ihm nicht erklären, und Zamorra selbst kannte die Zusammenhänge nicht.

Er ließ den Wahnsinnigen zurück. Er rief nach Nicole. Er betrat das Haus. Nicole kam ihm von der Kellertreppe her entgegen, sie flog ihm in die Arme.

Sie küßten sich. Die Flammen, die Zamorra von draußen gesehen hatte, brauchte niemand mehr zu löschen, sie verloschen von allein.

»Was ist hier geschehen?« fragte Nicole fassungslos.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht«, sagte er leise. »Wir müssen versuchen, es herauszufinden. Und wir müssen wissen, was mit den anderen passiert ist.«

Das Feuer brannte nicht mehr. Zamorra und Nicole durchforschten die untere Etage. Fast nichts war heil geblieben. Stellenweise hatten Feuerzungen die Decke und den Fußboden einfach durchgebrannt. Die Zerstörungen waren ungeheuerlich. Mauerwerk war in Mitleidenschaft gezogen worden, und als Zamorra sein ehemaliges Arbeitszimmer betrat, sah er nur noch eine schwarze Höhle. Es war überhaupt nicht mehr als Arbeitszimmer zu erkennen. Als er einen Schritt vorwärts machen wollte, sank sein Fuß ein, und er konnte gerade noch zurückspringen. Andernfalls wäre er in den Keller hinuntergestürzt. Der Fußboden war dermaßen brüchig geworden, daß er allein durch diese leichte Erschütterung rings um ein ohnehin vorhandenes Loch, dort, wo einmal der Schreibtisch gewesen war, nachgab und als Staubwolke in den darunterliegenden Keller pulverte. Die Wände zu den benachbarten Räumen waren morsch; ein leichter Druck genügte, sie einstürzen zu lassen, Dasselbe galt für Decke und Außenwand.

Zamorra und Nicole sahen sich an.

»Wir können von Glück sagen, daß wir rechtzeitig hinausgeschleudert worden sind«, sagte er. »Ich glaube, das hätten wir nicht überstanden.«

»Aber wer hat das getan?« fragte Nicole. »Ein dämonischer Angriff kann es nicht sein, aber was war es dann? Doch auch kein normales Bombenattentat. Und ich glaube auch nicht, daß die IRA ausgerechnet uns eine Bombe durchs Fenster wirft, um die Engländer zu treffen. Dafür ist hier in diesem Landstrich alles zu unbedeutend.«

»Parascience«, sagte Zamorra dumpf. »Die geldgierigen Seelenfänger.«

»Die Sekte?« sagte Nicole. »Glaubst du, daß die es waren? Nach so langer Zeit?« Er zuckte mit den Schultern.

»Julian war es nicht«, sagte er. »Der haßt uns nicht so sehr, daß er uns vernichten würde. Ich werde ohnehin nicht ganz schlau aus ihm. Er ist Fürst der Finsternis, aber er ist der erste Oberteufel in der Hölle, der so etwas wie humanitäre Ziele verfolgt. Wenn er damit nur nicht in des Teufels Küche kommt… nein, Nici. Das hier war mit Sicherheit Parascience. Es würde zu ihnen passen. Lange abwarten, in Sicherheit wiegen und dann zuschlagen, wenn niemand mehr damit rechnet. Laß uns nachschauen, was aus Don Cristofero und dem Scharzen geworden ist.«

Sie fanden zwei Schwarze vor.

Den Gnom, und den Don, dessen Kleidung und Gesicht rußgeschwärzt waren. Wie ein Häufchen Elend saß Don zwischen Asche und Trümmern. Seine Kleidung war hier und da ein wenig versengt, aber er hatte keine Verbrennungen erlitten. Er fühlte sich nur zutiefst schockiert.

»Ich war es nicht«, heulte der Gnom sofort los. »Ich war es wirklich nicht, Gebieter! Glaubt mir, diese Verwüstung habe ich nicht verursacht.«

Nicole hob die Brauen.

»Ich glaube dir, kleiner Freund«, sagte Zamorra. »Was hier entfesselt wurde, übersteigt deine Fähigkeiten bei weitem. Was ist passiert? Kann es uns einer von euch erzählen?«

Der Gnom konnte. Seine eigene Rolle, was den Zauber anging, beschönigte er ein wenig und ließ die Episode mit dem Honigpistolentopf aus. Aber er schuf ein einigermaßen klares Bild der Situation, während sich Don Cristofero einfach weigerte, die Geschehnisse noch einmal zu reflektieren.

Was ihn wohl am meisten schockierte, war, daß seine teure und reichverzierte Kleidung so verschmutzt und beschädigt worden war und er als rußgeschwärzter Doppelgänger des Kohlenhändlers von Newcastle keine imposante Figur machte.

Zamorra und Nicole hörten sich die Geschichte an.

»Klingt immer mehr nach Parascience«, sagte Zamorra schließlich. »Das sind Geheimdienstmethoden, wie diese Sekte sie verwendet. Es wird Zeit, daß man sie stoppt, aber wahrscheinlich haben sie schon höchste Stellen heimlich unterwandert und können jeden Versuch, ihnen Daumenschrauben anzusetzen, schon im Keim ersticken. Dieser Elron Havard soll in der Hölle schmoren.«

»Und wo sind nun diese beiden Leute?« erkundigte sich Nicole.

»Einer ist draußen«, sagte Zamorra. »Er hat den Verstand verloren. Möglicherweise hat ihn eine andere Art des Feuers erwischt und ihm den Geist verbrannt. Man könnte ihn fast für ein Dhyarra-Opfer halten. Zum Teufel, jetzt können wir nicht einmal einen Arzt informieren, weil auch die Telefonanlage zerstört worden ist.«

Plötzlich schlug er sich vor den Kopf. »Falsch gedacht!« korrigierte er sich selbst. »Im Mercedes ist doch noch eines der Transfunk-Geräte installiert! Ich versuche, die Möbius-Niederlassung in London anzufunken, und die können dann die entsprechenden Schritte veranlassen, daß der Mann in medizinische oder psychische Behandlung kommt. Den Gefallen tun sie uns allemal.«

»Der Wagen ist hier?«

»Merlin dachte an alles«, sagte Zamorra.

Er eilte nach draußen, stieg in den Wagen und nahm das Transfunk -Gerät in Betrieb. Das Gerät war absolut abhörsicher. Daß Zamorra einige dieser Apparate besaß, im Cottage, im Château und eben hier im Mercedes, verdankte er seiner alten Freundschaft mit Stefan Möbius. Wissenschaftler des Möbius-Konzerns hatten diese Geräte entwickelt, die auf einer bisher geheimgehaltenen Frequenz arbeiteten, die jenseits der bekannten Bandbreiten lag. Vorsichtshalber hatte man sogar darauf verzichtet, diese Technik zum Patent anzumelden. Die Möglichkeit, absolut abhörsicher geheime Informationen rund um den Erdball zu senden, sicherte dem weltweit und in unzähligen Branchen operierenden Möbius-Konzern einen gewaltigen Vorsprung. Transfunk -Geräte standen im Normalfall nur in den Chefetagen der Niederlassungen und Subfirmen. Nur albsolut vertrauenswürdige, zehnfach gesiebte und handverlesene Angestellte wußten davon -und eben Zamorra und Nicole.

Ein Speichersignal machte Zamorra mißtrauisch. Das Gerät hatte im Passiv-Zustand fremden Funkverkehr registriert und den unkodierten Text aufgenommen. Das war verblüffend. Nach Zamorras Informationen gab es in Empfangsreichweite nur noch den Londoner Sender, aber dort würde man sich kaum darüber unterhalten, ob der weiße Mercedes irgendwo gesichtet worden war.

Der Professor pfiff durch die Zähne. Hier stimmte was nicht. Daß der Möbius-Konzern hinter dieser Aktion steckte, war unmöglich. Zamorra rief die London-Niederlassung an, bat um Unterstützung und erwähnte dann den aufgezeichneten Fremd-Funkverkehr, der auf der Transfunk -Frequenz stattgefunden hatte.

»Danke für den Tip, Monsieur Zamorra«, kam es zurück. »Uns sind in der Tat einige Geräte gestohlen worden. Wir haben bislang keine Anhaltspunkte. Die Diebe haben keine Spuren hinterlassen. Man könnte meinen, die Geräte seien fortgezaubert worden.«

Zamorra lachte bitter auf. »So ähnlich könnte es gewesen sein. Machen Sie sich damit vertraut, daß Hypnose oder ähnlicher Spuk im Spiel war. Ich bin sicher, daß die Geräte in die Hände von Parascience gefallen sind.«

»Was ist denn das?«

»Eine nicht ganz ungefährliche Sekte, die anscheinend gerade im Beaminster-Cottage zugelangt hat«, sagte Zamorra.

»Das meinen Sie doch nicht im Ernst, Monsieur.«

»Ich werde den Beweis erbringen«, sagte Zamorra. »Schicken Sie mir Unterstützung.«

»Wird erledigt.«

Zamorra öffnete den Daimler und fand im Handschuhfach Papiere, die besagten, daß der Wagen zur in London ansässigen Europa-Zentrale von Parascience gehörte. Das war Beweis genug.

Derweil hatten die anderen nach dem Mädchen gesucht, es aber nirgends gefunden. Aber irgendwann vernahmen sie Klopfzeichen. Es war zu der Zeit, als der Mann, dessen Verstand ausgelöscht worden war, bereits abgeholt worden war.

Zamorra brach die Wand auf.

Das Mauerwerk ließ sich relativ leicht zerstören. Irgendwann einmal mußte jemand einen Hohlraum abgemauert haben, und in diesem Zwischenraum fanden sie die fast erstickte Linda Barcas. Sie war dem Wahnsinn nahe, halb verdurstet und erschöpft, und das einzige, woran sie sich noch erinnern konnte, war, daß sie im Moment der Explosion von einer unsichtbaren Kraft gepackt und aus dem Wohnzimmer hierher versetzt worden war. Und aus eigener Kraft hatte sie sich nicht befreien können. Sie war einige Zeit ohnmächtig gewesen und hatte danach versucht, sich bemerkbar zu machen.

Sie gab zu, Parascience anzugehören.

Und sie war selbst nach diesem schaurigen Erlebnis nicht bereit, der Sekte den Rücken zu kehren. Sie war zu tief in die Fänge der Organisation geraten, zu sehr manipuliert. Die Gehirnwäsche, der sie unterzogen worden war, war grausam perfekt.

Sie war eine verlorene Seele, in die man sehr viel Arbeit investieren mußte, um sie zu retten.

Auch sie wurde in ärztliche Behandlung gegeben. Später, als alles ruhig geworden war, versuchte Zamorra und Nicole sich an einer Art Bestandsaufnahme. Die untere Etage war völlig unbewohnbar geworden, die obere stark in Mitleidenschaft gezogen. Don Cristofero und den Zeitzauberer hier wohnen zu lassen, war so gut wie unmöglich.

Wenn sie die beiden nicht wieder mit nach Frankreich nehmen wollten - Nicole war strikt dagegen -, blieb wohl nur noch die Möglichkeit, sie in Pembroke-Castle, dem Gespenster-Asyl, einzuquartieren. Der Earl of Pembroke erklärte sich spontan dazu bereit; Don Cristofero nörgelte und warf Zamorra vor, ihn dem Erbfeind verräterisch in die Hände zu spielen. Daß es nicht zu einer Duellforderung kam, war vermutlich nur Cristoferos nach den Geschehnissen recht desolatem Gemütszustand zu verdanken.

»Abgesehen von Don Cristoferos Protesten«, sagte Nicole, »werden auch noch weitere Probleme auf uns zukommen, wenn wir Pech haben. Stichwort Denkmalschutz - erhaltenswertes Gebäude. Möglicherweise wird man uns vorwerfen, die Zerstörungen mutwillig verursacht zu haben. Wer wird uns denn glauben, daß hier übersinnliche Kräfte im Spiel sind? So spleeny sind nicht mal die Briten!«

»Abwarten und aufs Beste hoffen«, meinte Zamorra. »Mit den Brandschäden im Château Montagne und den Querelen der Versicherungen sind wir auch fertig geworden. Nichts wird so heiß gegessen, wie es gekocht wird.«

Und dann, als sie später das Haus umrundeten, um festzustellen, wieweit die Schäden auch die Außenwände betrafen, fanden sie McNaught.

Er war ein etwa drei Meter hohes Steinrelief in der Außenwand.

Die Psi-Bombe, mit der er Zamorra hatte töten wollen, war ihm selbst zum Verhängnis geworden. Die Mauer, die er unter Psi-Zwang durchschritten hatte, hatte ihn festgehalten und versteinert.
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